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Vorwort 

Auch in diesem Jahr kann wieder aktuell über 
Projekte der Denkmalpflege in der Hansestadt 
Lüneburg berichtet werden. Es ist nicht selbstver­
ständlich, dass zwischen Ausgrabungsprojekten, 
Bauforschung und Restaurierungen auf Baustel­
len und der Verwaltungsarbeit die Zeit bleibt, über 
abgeschlossene oder vielleicht sogar noch laufende 
Maßnahmen zu berichten. 
Wie eng der Zeitplan manchmal ist, zeigte die 
Ausgrabung für den Erweiterungsbau des Ostpreu­
ßischen Landesmuseums. Die Grundsteinlegung 
erfolgte quasi auf der Ausgrabungsfläche - eine 
besondere Form der Öffentlichkeitsarbeit für die 
Stadtarchäologie. Dem Ostpreußischen Landes­
nmseum gilt ein besonderer Dank für das Verständ­
nis, die Geduld und das Interesse an den archäolo­
gischen Arbeiten. 
Im Magazin der Stadtarchäologie lagern Funde von 
Ausgrabungen, die zmTl Teil schon vor geraumer 
Zeit abgeschlossen wurden. Wieder konnte in Zu­
sammenarbeit mit einer Universität - diesmal mit 
dem Institut für Ur- und Frühgeschichte der Uni­
versität Kiel - ein weiterer Fundkomplex im Rah­
men einer Bachelorarbeit aufgearbeitet werden. 
Bei der Sanierung von Häusern werden - wie bei 
den archäologischen Projekten - immer wieder be­
deutende Quellen zur Geschichte der Hansestadt 

I 

Lüneburg erschlossen. Architekturfassungen kön-
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nen manchmal nur noch als Fragmente dokumen­
tiert werden. Erst eine Zusammenschau lllehrerer 
Dokumentationen ermöglicht weitere Aussagen 
zu der im 16. und 17. Jahrhundert so reich vorhan­
denen Raumkunst. Hier ist besonders die Kontinu­
ität der Arbeit der Restauratoren von Bedeutung. 
Die bauhistorische Dokumentation und Erfor­
schung eines Salztonnenböttcherhauses stellt für 
Lüneburg ein Novum dar. Über die Architektur 
der Patrizier ist oft geforscht worden, doch wissen 
wir bisher zu wenig über das Wohnen und Arbeiten 
der Handwerker. Bauforschung erfolgt nicht nur 
im Vorfeld einer geplanten Sanierung von Häu­
sern und bietet somit eine ideale Grundlage für das 
Bauprojekt, sondern auch während der laufenden 
Baumaßnahme, in deren Entwicklung weitere bau­
historische Details freigelegt werden. 
Das Spektrum der Baudenkmalpflege in Lüneburg 
wird deutlich in der Zusammenfassung der in den 
Jahren 2013-2015 durchgeführten Sanierungs- und 
Restaurierungsmaßnahmen. Dieser nun erstmals 
vorgelegte Bericht belegt, wie eng Baudenkmal­
pflege, Bauforschung, Restaurierung und Archäo­
logie miteinander verbunden sind. 

Allen Autoren, die häufig nur neben ihren alltäg­
lichen Aufgaben die Zeit haben, Artikel zu verfas­
sen, sei gedankt für ihre Mitarbeit! 
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Kloaken - Pilgerzeichen - Heiligenfigur: Kontraste zwischen 
profan und sakral bei Ausgrabungen auf der Parzelle 
"Heiligengeiststr. 38U in Lüneburg 

Kloaken - Pilgerzeichen - Heiligenfigur: Kontraste 
zwischen profan und sakral bei Ausgrabungen auf 
der Parzelle "Heiligengeiststr. 38" in Lüneburg 
Markus Brückner 

Lüneburgs Geschichte als mittelalterliche Stadt 
beginnt mit dem sukzessiven Zusammenwachsen 
seiner älteren Nuklei - dem Suburbium der Burg 
auf dem Kalkberg, der Siedlung Modestorp sowie 
der Saline - zu Beginn des 13. Jahrhunderts. Mit 
dem Bedeutungsgewinn Modestorps im Laufe des 
11. und 12. Jahrhunderts, unter anderem als Sitz 
des Archidiakonats, und der Symbiose mit dem be­
nachbarten, unter den Welfen zum Administrati­
onszentrum avancierten Burg-Siedlungskomplexes 
"Luniburc" am Kalkberg, entwickelte sich eine 
Siedlung städtischen Charakters. 1  Nach dem Weg­
fall Bardowicks als Salzhandelsplatz 1189 steigerte 
sich die wirtschaftliche Bedeutung Lüneburgs als 
Umschlagplatz des hier geförderten Salzes. Dass 
bis zum Ende des 13. Jahrhunderts sowohl Salzge­
winnung als auch das Münzrecht in den städtischen 
Besitz übergingen, verstärkte die Prosperität der 
Stadt. In diesem Prozess entwickelte sich Lüneburg 
zu einem auch über den Salzhandel hinaus bedeu-
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tenden Handels- und Handwerkszentrum. Im letz-

ten Drittel des 14. Jahrhunderts gelang es der Stadt, 
sich weitestgehend dem Einfluss des welfischen 
Fürstenhauses zu entziehen. Der Beitritt zur Hanse 
1381 unterstreicht diese Emanzipationsbestrebung. 

In den folgenden Jahrhunderten erlangt Lüneburg 
aufgrund der Lage an 13 wichtigen Handels- und 
Heerstraßen sowie der Anbindung an den Seehan­
del überregionale Bedeutung. Das 15. Jahrhundert 
kann als die Blütezeit der Stadt angesehen werden. 
Im Verlauf des 16. Jahrhundert, stärker aber dann 
im 17. Jahrhundert, verlor die Stadt bedingt durch 
mehrere Pestepidemien und vor allem den drei­
ßigjährigen Krieg an wirtschaftlicher Bedeutung. 
Nach der Besetzung Lüneburgs durch schwedische 
Truppen 1637 und der Rückeroberung durch Her­
zog Georg von Braunschweig-Lüneburg 1639 ge­
riet die Hansestadt wieder unter den Einfluss des 
welfischen Fürstenhauses und konnte auch in der 
Folgezeit die wirtschaftliche Bedeutung, die sie in 
ihrer Blütezeit inne gehabt hatte, nicht wieder er­
reichen.2 

Da Lüneburgs mittelalterliche Altstadt ohne größe­
re Kriegszerstörung blieb, bieten rezente Baumaß­
nahmen immer wieder die Möglichkeit zu archäo-
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Abb. 1 :  Die Parzelle "Hei!igengeiststr. 38"  im A uszug aus dern 
Urkataster von 1875. 

logischen Untersuchungen, welche zusammen mit 
Schriftquellen das rekonstruierbare Bild der histo­
rischen Hansestadt und dem Leben ihrer Bewohner 
erweitern.3 
Mit dem Aus- und Umbau des Ostpreußischen 
Landesmuseums bot sich erneut eine solche Gele­
genheit, im mittleren Bereich der Parzelle "Heili­
gengeiststr. 38/Kitterstr. 10" Ausgrabungen durch­
zuführen (Abb. 1 ) .4 Die auf der Fläche von ca. 277 
qm beobachteten und dokumentierten Befunde 
entsprachen dem zu erwartenden Spektrum, das 
unterschiedliche Aspekte der Parzellennutzung re­
präsentiert. Neben Bereichen mit Pflug- und Spa­
tenspuren, die auf den Lebensmittelanbau schließen 
lassen, fanden sich ebenso Reste der ehemaligen 
Bebauung als auch Abfallgruben sowie zwei Back­
steinkloaken. 

Die untersuchte Fläche liegt an der südlichen Pe­
ripherie der durch die Stadtmauer vom Umland 
abgegrenzten mittelalterlichen Altstadt Lüneburgs 
zwischen der Ritter- und Heiligengeiststraße im 
südwestlichen Quartier des Sandviertels. Die hi­
storische Überlieferung für die Parzelle ist spärlich 
und setzt erst im 15. Jahrhundert ein. Zwischen 
1473 und 1496 ist das Grundstück im Besitz der 
Patrizierfamilie Töbing. Von 1521 bis 1 899 ist ein 
Brauhaus nachgewiesen, das 1715 über eine Neben­
wohnung auf dem Grundstück verfügte. Bau- und 
Sanierungsmaßnahmen an den Gebäuden sind für 
das ausgehende 18 .  Jahrhundert belegt, nachdem das 
bestehende Giebelhaus Ende des 16. Jahrhunderts 
als baufallig beschrieben wurde.5 Dem Urkataster 
von 1875 ist zu entnehmen, dass zu diesem Zeit-

punkt neben dem Hauptgebäude in Verlängerung 
des östlichen Seitenflügels ein weiteres Gebäude 
entlang der östlichen Grundstücksgrenze verlief. 
An der westlichen Grundstücksgrenze befand sich 
ein freistehendes Gebäude ohne Anbindung an den 
übrigen Baubestand der Parzelle. 

Zu den ältesten Befunden zählen die Pflug- und 
Spatenspuren, die erst unterhalb der mittelalter­
lichen Kulturschicht erkennbar waren. Die Keramik 
der Kulturschicht - vereinzelte Scherben grauer Ir­
denware - deutet auf das 13 . /14. Jahrhundert. Als 
bemerkenswert erwiesen sich allerdings die beiden 
Pfostengruben 15 und 33, welche mit Tiefen von 
0,82 m 1 0,67 m und bis zu 0,47 m Durchmesser au­
ßergewöhnlich groß ausfielen und möglicherweise 
einem ehemaligen Pfostenbau der frühesten Nut­
zungsphase zugeordnet werden könnten. 

Die auf der Fläche (Abb. 2) untersuchten Grubenbe­
funde können größtenteils ins 14. und 15 .  Jahrhun­
dert datiert werden. In den meisten Fällen fehlen 
konstruktive Merkmale, die eine Funktionszuwei­
sung zulassen würden. '  So können sowohl die Be­
funde 8 ,  13 und 145 im südlichen Teil der Fläche, als 
auch der Grubenkomplex 10/110/1 1 1  nur allgemein 
als Abfallgruben angesprochen werden. Neben har­
ter grauer Irdenware und Steinzeug Siegburger Art 
wurden hieraus auch Tierknochen - überwiegend 
Schaf-/Ziegenknochen - geborgen. Dies scheint 
wenig ungewöhnlich, da Schaf oder Ziege neben 
Schweinen für die Fleischgewinnung aufgrund 
ihres geringen Platzbedarfes im städtischen Bereich 
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auch in Hinterhöfen gehalten werden konnte.6 Eine 
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Grube - Befund 5 - hebt sich aufgrund ihrer Cha­
rakteristika von den übrigen Grubenbefunden ab. 
Es handelt sich aller Wahrscheinlichkeit nach um 
eine Kloake oder große Abfallgrube von 2 ,95 m 
Länge, mindestens 1 ,63 m Breite und 2,22 m Tiefe. 
Die im Planum vermutlich rechteckige Grube hatte 

o 
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_Backsteinkloaken c::JKloake 14. Jh. 
_ Spaten-! pnugspuren 13. Jh. c::J Pfosten 13. Jh. 

------

'.� ',' 

c=:JAbfaligruben 14.115. Jh. _Seiten�ebäude, evtl. 15., sicher 17. Jh. 

Abb. 2: Grabungsp!an /nit Fokus OI.if die behal1de!ten Bef�Inde. 
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Abb. 3 :  SteckkamIn aus Knochen. 

im Profil eine Wannenform und lief nach Westen 
flacher aus. Am östlichen Rand verlief ein Band aus 
stark vergangenem Holz, was auf eine ehemalige 
Verschalung deutet, allerdings scheinen die Wan­
dungen vor Auflassung des Befundes verstürzt zu 
sein. Die untere Verfüllschicht wies einen hohen 
Anteil organischen Materials auf, vergleichbar mit 
den typischen Fäkalienschichten einer Kloake, wes­
wegen eine Ansprache als solche plausibel erscheint. 
Aus dieser Schicht wurde neben den Fragmenten 
eines gläsernen Pokals und einem Steckkamm 
(Abb. 3) auch ein Pilgerzeichen geborgen (Abb. 4) . 

Der querrechteckige Gitterguss mit vier seitlichen 
Ösen und Turmarchitektur an der Oberseite stellt 
die Huldigungsszene der Heiligen Drei Könige vor 
Maria mit Kind dar. Im breiten Spektrum der am 
Wallfahrtsort Köln als Lagerstätte der Gebeine der 
Heiligen Drei Könige gefertigten Pilgerzeichen 
entspricht das gefundene Exem.plar dem seit 1300 
bis 1399 ausgegeben Typ.7 Möglicherweise ist das 
Pilgerzeichen als Ausdruck bürgerlicher Frömmig­
keit8 bei einer Wallfahrt nach Köln durch einen der 
Bewohner des Grundstücks erworben worden, da 
in Lüneburg prädestiniertere Herbergsmöglichkeit 

Abb. 4: Pilgerzeichen der Heiligen Drei Könige aus Köln, (14. JI1.). 

für auswärtige Pilger, u.a .  der Lange Hof als auch 
das Hospital zum Großen Heiligen Geist sowie das 
Hospital St. Benedicti zur Verfügung standen.9 
Die oberen Verfüllschichten der Grube enthiel­
ten neben Gefäßfragmenten grauer Irdenware und 
Siegburger Steinzeugs des 14. und 15 .  Jahrhunderts 
e�nen weiteren, im religiösen Kontext interpretier­
baren Fund, das Fragment einer weiblichen Tonfi­
gur (Abb. 5. 1 und 5. 2) . Kopf und Beine der Figur 
fehlen. Das Haar, auf der Rückseite erkennbar, ist 
zu einem Zopf gebunden. Die Hände ruhen vor 
der Brust. In der Linken hält sie einen bauchigen 
Gegenstand, bei dem es sich um ein stark verkürzt 
dargestelltes Salbgefaß handeln könnte. lU Ikono­
graphisch wäre damit eine Interpretation als Maria 
Magdalena naheliegend. Datierungsansätze liefert 
der Kleidungsstil. Sie trägt ein unter der Brust ge­
gürtetes Kleid, eine Mode, die stilistisch im frühen 
15 .  Jahrhundert anzusiedeln ist.ll Vergleiche finden 

sich nicht nur bei ähnlichen Tonfiguren 12, wie dem 
1430 stratifizierten Exemplar aus Brandenburg13, 
einem weiteren aus Bremen 14 und einem Fund aus 
dem Zisterzienserkonvent Marienwerden bei See­
hausen 15, sondern auch auf zeitgenössischen Ab­
bildungen wie dem 1463 angefertigten Dyptichon 
annunciation Jan van Eycks 16. Ungeachtet der Tatsa­
che, dass diese beiden sakralen Objekte, ob direkt 
oder indirekt, als "Abfall" entsorgt wurden, kön­
nen sie doch als Indiz der Religiosität ihrer ehema­
ligen Besitzer und somit als Zeichen einer gewissen 
Volksfrömmigkeit wahrgenommen werdenY 

Zwei weitere herausragende, wenn auch für archä­
ologische Untersuchungen in Lüneburg nicht un­
gewöhnliche Befunde im untersuchten Areal, sind 
in den beiden Backsteinkloaken (Befund 5 und 9) 
zu sehen. Die am östlichen Rand des Grundstücks 
gelegene Kloake (Befund 5, Abb. 6. 1 und 6.2) be­
stand aus einem Mauerring aus in Lehm gesetzten 
Keilziegeln (0,18 m/0,16 m x 0,27 m - 0,29 m x 
0,08 m) im Binderverband mit einem Innendurch­
messer von 2 ,5  m und mind. 2 ,51 m Tiefe. Im Sü­
den des Mauerrings befand sich eine 0,45 m breite 
und 0,47 m hohe Nische als Überlauf. Die Au­
ßenseite des Überlaufs war ursprünglich mit Höl­
zern abgedeckt. Fäkalienschichten des Nutzungs­
zeitraums waren nur 0,96 m hoch erhalten. Die in 
ihnen enthaltene Keramik, u.  a .  eine Jakobakanne 
Siegburger Steinzeugs (Abb. 7), wird ins 15 .  Jahr­
hundert datiert. Nach ihrer Auflassung wurde die 
Kloake entleert und mit Bauschutt verfüllt. 
Eine weitere aus Backsteipen gemauerte Kloake 
(Befund 9) lag in der NO Ecke der untersuchten 

1 1  

Abb.  5.1: Fragrnent Torifigw' der lvlaria-IVlagdalena, Vorderseite, 

(1. Hälfte 15. Jh .). 

Abb .  5. 2 :  Fragment Tonjigur der Alaria-Magdalena, Rückseite, 

(1. Hälfte 15. JI1.). 



Abb. 6. 1 :  Baukölper der Kloake (Befimd 5) tnit Überlal·ifnische. 

Fläche (Abb. 8) . Diese bestand aus einem leicht ova­
len Mauerring (Befund 109) aus in Mörtel gesetz­
ten Ziegeln (0,27 m x 0 , 125 11'1 x 0,08 m) , wobei 
allerdings mehrheitlich Halb- oder Drittelsteine 
verwendet wurden. Der im Läuferverband auf­
gemauerte Ring hatte Innenmaße von 2 ,82 m x 
2,62 m und war 3,74 m hoch erhalten. 
Da er sich, wie Kloake 7 auch, unter 
dem Keller des östlichen Seitengebäu­
des der Parzelle befand, kann von ei­
ner ursprünglichen Tiefe von mehr als 
5 m ausgegangen werden. Im Fundgut 
der Fäkalschichten dieser Kloake fanden 

Abb. 6.2: Profilschnitt durch die AbJallschichten. 

ake wurde nach ihrer Auflassung mit Bauschutt 
verfüllt, der unter anderem auch grün glasierte 
Ofenkacheln sowie Westerwälder Steinzeug des 
17. /18 .  Jahrhunderts enthielt. 
An der Westseite der untersuchten Fläche konnten 
auf ca. 10,5 m Länge und nach Westen hin 4 m 

Breite die Fundamente des im Urkataster 

sich große Mengen zerscherbtel' Glasge­
faße - z. B. Fragmente eines Glaspokals 
(Abb. 9) mit Emailverzierung und Fen­
sterglas des 16 . /17. Jahrhunderts18 - und 
hauptsächlich glasierte malhornverzierte 
Irdenware (Weser-/Werraware) ,  die 
ebenfalls ins 16 ./17. Jahrhundert datiert 
werden kann (Abb. 10) . Auch diese Klo-

A bb.  7: Jakobakanne 
(15. Jh .) m·ls den Ab­

Jallschichten der Kloake 
(BeJund 5) . 

verzeichneten Seitengebäudes nachgewie­
sen werden. Dieses Gebäude war bis zu 2 ,7 
m tief (3,5  m unter GOK) unterkellert. Die 
verwendeten Ziegel (0,26 m x  0 ,125 m x  
0,09 m) waren im märkischen Verband 
gesetzt. An der Innenseite der östlichen 
Außenmauer befanden sich mindestens 
vier bis zu 1 ,30 m breite und 2 ,20 m hohe 
nach oben mit Gewölben abgeschlossenen 
Nischen. Auch die nur fragmentarisch 
dokumentierte Nordwand wies eine Ni­
sche mit Gewölbe auf, über der eine 0,6 
m breite Schütte oder ein Lichtschacht in 
den Keller führte. Anhand des verwen-

A bb.  8: Baukölper der Kloake (BeJund 9) . 

deten Ziegelformats kann auf eine Errichtung im 
15 .  Jahrhunderts geschlossen werdenl9. Bei diesem 
Gebäudefundament kann es sich um die 1715 histo­
risch belegte Nebenwohnung handeln. 

Die dokumentierten Befunde und das geborgene 
Fundmaterial veranschaulichen die sich verän­
dernde Raumnutzung der Parzelle "Heiligengeist­
str. 38" und lassen dabei den Anstieg des sozialen 
Standards als auch eine sich steigernde Bewohner-

Abb. 9: Fragmente eines Email/Jererten Glaspokals (16. / 17. Jh .) 

zahl vermuten. Dies korrespondiert weitestgehend Abb.  10: Malho/'/1/Jerzierte Miniaturgrape (16. / 17. Jh .) 

mit der allgemein zunehmenden wirtschaftlichen 
Bedeutung und Stadtentwicklung der Hansestadt. 
Konnte im 13./ 14. Jahrhundert der hintere Parzel­
lenbereich noch für den Gartenbau genutzt werden, 
wie Pflug- und Spatenspuren belegen, wurde der 
Platz in der Folgezeit mehr und mehr für die Abfal­
lentsorgung benötigt. Die mit Holz ausgekleidete 
"Kloake" wurde im 14. Jahrhundert und noch bis 
ins 15 .  Jahrhundert genutzt. Die aus dem Befund I 
geborgenen Funde, neben dem Keramikensemble 

auch der Steckkamm, die Fragmente des Glaspo­
kals, aber auch das Pilgerzeichen und die Heiligen-
figur, lassen schon zu dieser Zeit einen gehobenen 
- bürgerlichen - Standard der Bewohner vermuten 
und verdeutlichen eine gewisse Alltagsfrömmigkeit 
der Bewohner. Im 15 .  Jahrhundert errichtete man 
dann die erste Backsteinkloake auf dem Grund-
stück. Die im Verhältnis relativ flache Kloake 
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wurde im 16 .  durch eme tiefere ersetzt. Eine sich 
überlappende Nutzung beider Kloaken kann dabei 
nicht ausgeschlossen werden. Die großen Mengen 
an Glasfragmenten aus den Abfallschichten dieses 
Befundes, u .a .  auch emailverziertes Tafelgeschirr 
sowie bemaltes Fensterglas, sprechen für einen zu­
nehmenden Wohlstand der Bewohner. Vermut­
lich mit den Sanierungs- und Baumaßnahmen im 
späten 18 .  Jahrhundert verlor auch diese Kloake 
ihre Funktion. Über beiden Kloaken wurde die 
Verlängerung des östlichen Seitenflügels errichtet. 
Vorbereitend, wohl um Ausgasung in den Keller 
zu unterbinden, wurden beide Backsteinkloaken 
entleert und mit dem während des Umbaus anfal­
lenden Bauschutt verfüllt. 
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Die mittelalterliche Keramik vom Scharnebecker Hof 

Alina '<och 

Der Klosterhof 

Der Scharnebecker Hof war im Mittelalter emer 
von 13 Klosterhöfen innerhalb Lüneburgs. Er ge­
hörte zum Zisterzienserkloster in Scharnebeck (Ring 
2003, 16) , das im Jahr 1356 das Grundstück erwarb. 

Das Grundstück, auf dem der Klosterhoflag, grenzt 
heute im Süden an die Lüner Straße und im Nor­
den an die Baumstraße. Gegenüber liegt die St. 
Nicolaikirche (Abb. 1), die erst 1408 erbaut wurde 
(Ring 2003, 17) . Der Scharnebecker Hofwurde in 
einem Teil Lüneburgs errichtet, der im 14. Jahr­
hundert noch relativ frei von Bebauung war. 

Das Hauptgebäude des Klosterhofs besaß eme 
Grundfläche von ca. 35x13 m (Ring 2003, 16) , 
und im Amtslagerbuch von 1666 wird der Schar­
nebecker Hof als "altes Mönchenhaus" bezeichnet 
(Müller 1976, 63) ,  zu dem ein Brunnen, zwei Pfer­
deställe, mehrere kleine Wohnungen und Keller 
sowie neun Salzkammern gehörten. Zudem wird 
eine gewölbte Kammer erwähnt. Im nahegele­
genen Lüner Hof, einem weiteren Klosterhof, gibt 
es ebenfalls eine gewölbte Kammer. Diese hat ein 
Kreuzrippengewölbe (Terlau-Friemann 1994, 189) 
und bietet Zugang zum Hof. Die Kammer des 
Scharnebecker Hofs könnte ähnlich gestaltet gewe­
sen sein. Über Baumaßnahmen am Klosterhof ist I 
wenig bekannt. 

Abb. 1: Blick auf St. Nicolai, Foto : Ed�,ard Uihr, 1896 

Der Hof besaß eme Kapelle, in der auch Gottes­
dienste für die Öffentlichkeit abgehalten wurden 
und die 1451 aufgehoben wurde (Ring 2003,  16) . 
Daraufhin wurde ein Gang vom oberen Teil des 
Klosterhofs zum nördlichen Seitenschiff der St. Ni-
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Abb. 2 :  Reichenbachsche Fassfabrik Imd St. Nicolaikirche, Gouache urn 1890 

colaikirche gebaut (Brosius 1979, 490 ;  Müller 1976, 
63) . Zudem durften die Mönche einen Altar in der 
Kirche errichten (Brosius 1979, 490) .  

Im Zuge der Reformation wurde der Scharne­
becker Hof aufgegeben, dennoch nutzte das Klo­
ster das Gebäude weiterhin als Lagerhaus.  Es gab 
mehrere Korn- und Salzböden und im Laufe der 
Zeit wurde zwischen den Kornhäusern ein Wohn­
gebäude errichtet (Müller 1976, 63) .  Dieses diente 

als Herberge für den Abt und Finanzverwalter des 
Klosters. 
Im 17. Jahrhundert wurde der ehemalige Kloster­
hof an Handwerker vermietet und als Unterkunft 
für Soldaten genutzt, wie eine Akte (Akte AA S 
13 Bf 39) aus dem Stadtarchiv beweist. 1678 ging 
der Klosterhof in den Besitz des Fürstlichen Amtes 
Scharnebeck über und im 19. Jahrhundert befand 
sich eine Fassfabrik darin. Die Reichenbachsche 
Fassfabrik brannte am 27. Juni 1889 ab (Ring 2003, 

LünerStraße 14, 31:1 
Schnitt 1 

o 2 

Abb. 3: Fußboden II/it Backstein inl Fischgrätmuster 

16) . Auf einer Gouache, die um 1890 entstand, ist 
noch das Erdgeschoss zu sehen (Abb. 2) . Das alte 
Hauptgebäude war also zum Teil noch bis in das 19. 
Jahrhundert erhalten (Ring 2003,  17) . 
Auf einem anderen Foto ist eine Durchfahrtzu er­
kennen, die neben dem heutigen Pfarrhaus liegt. 

Die Ausgrabungen 

Auf dem ehemaligen Gelände des Scharnebecker 
Hofs sollte in den 1990er Jahren ein neues Gemein-I 
dehaus gebaut werden. Deshalb wurden 1992/93 

17 

auf dem Grundstück Ausgrabungen durchgeführt 
(Ring 2003, 17) . 
Unter der Grasnarbe befand sich ein Backsteinfuß­
boden. Die Steine im Klosterformat wurden im 
Fischgrätmuster verlegt (Abb. 3) . Es ist nicht klar, 
wann der Fußboden gelegt wurde. Die Brandspuren 
auf dem Boden stammen aber von dem Brand der 
Reichenbachschen Fassfabrik. Unter dem Fußbo­
den befand sich eine starke Sandschicht, in die ein 
Findling und eine Scherbe eingebettet waren. Da­
her kann die Schicht nicht datiert werden. 

Ein weiterer Fußboden konnte unter der Sand­
schicht freigelegt werden. Dieser war älter und 
größtenteils zerstört, allerdings konnte er aufgrund 
zahlreicher Funde in das 14. Jahrhundert datiert 
werden (Ring 2003, 17) . Somit stimmt dieser Fuß­
boden mit dem Erwerb des Klosterhofs 1356 über­
ein. Der Boden lag auf einer weiteren Sandschicht, 
unter der sich ein Humushorizont befand. Da es 
keine weiteren Bebauungsspuren unter diesem 
Fußboden gab und sich in der Schicht unter dem 
Humusboden schmale, streifenförmige, im Profil 
spitz zulaufende Rillen befanden, die als Pflugs­
puren gedeutet werden, ist davon auszugehen, dass 
der Klosterhof in einem gering bebauten Teil der 
Stadt errichtet wurde (Ring 2003, 17) . Weiterhin 
wurde ein eingefallener Kellerraum freigelegt, der 
mit einem noch erhaltenen Kellerraum in Verbin­
dung stand. 

Die Bearbeitung des I<eramischen Fund­

materials 

Im Fundkomplex des Scharnebecker Hofs sind viele 
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Warenarten vertreten, dabei bildet die ,Irdepware 
die größte Gruppe. V�r allem die Grauware und 
das Olive Faststeinzeug sind zahlreich vorhanden. 

Die Scherben sind sehr klein, weshalb eine Zuord­
nung zu bestimmten Gefaßformen nur teilweise 
oder gar nicht möglich ist. Unter dem Material be­
findet sich nur ein in großen Teilen erhaltenes Ge­
fäß, dass mit Hilfe der bestehenden Klassifikations­
systemen von Lüdtke (Lüdtke 1985) und Erdmann 
(Erdmann et. al. 2001) untersucht wurde. 

Die Farbbestimmung wurde ebenfalls nach Lüdtke 
vorgenommen (Lüdtke 1985) . Zudem wurde die 
Keramik nach Befunden unterteilt, gewogen und ge­
zählt. Neben der Keramik befand sich auch ein klei­
ner, schlichter Fingerring unter dem Fundmaterial. 
Im Folgenden wird die Keramik nach Warenarten 
unterteilt vorgestellt, wobei die "Ware" eine Grup­
pe von Keramik bezeichnet, die sich durch techno­
logische Eigenschaften von anderen Gruppen un­
terscheidet (Erdmann et. al. 2001 ,  948) . 

Die harte Grauware 

Die Grauware gehört zu der Gruppe der Irdenware. 
Sie lässt sich in eine weiche und eine harte Vari­
ante unterteilen, wobei die härtere Variante jünger 
ist (Erdmann et. al. 2001 , 958) . Während des 12 .  
Jahrhundert vollzog sich der Wandel von der frü­
hen weichen zur späten harten Grauware (Lüdtke 
1985, 44) . 

Die harte Grauware ist hart bis sehr hart gebrannt, 
wobei der Begriff "harte Grauware" nicht einheit-

lich geprägt ist (Lüdtke 1985, 41) . Diese Keramik ist 
vor allem durch unterschiedliche Farbschläge (beige, 
braun, grau und schwarz) geprägt. Auch die Kera­
mik im Fundkomplex des Scharnebecker Hofs tritt 
in verschiedenen Farbschlägen auf, dabei überwiegt 
aber der graue Farbton. Auch andernorts konnte dies 
für die Grauware des 12 .  und 13. Jahrhundert beo­
bachtet werden (Lüdtke 2001 ,  1 10 ;  Stilke 1995, 49) ,  
zudem bleibt Grau bis in das 14. Jahrhundert die do­
minierende Farbe (Lüdtke 1985, 44) . 

Für die Grauware kann von einer lokalen Produk­
tion ausgegangen werden (Lüdtke 1985,  41) . Das 
Verbreitungsgebiet der Grauware erstreckte sich 
im Norden bis zum jütländischen Kreis, im Osten 
bildete die slawische Keramik die Grenze (Stilke 
1995,  70) ,  im Süden stieß die Verbreitung an den 
Main und im Westen bis ins Rheinland (Stilke 
1995,  70 ; Lüdtke 2001 ,  83) .  Im gesamten Verbl-ei­
tungsgebiet der Grauware tritt der Kugeltopf als 
häufigste Gefaßform auf (Lüdtke 1985, 44; Lüdtke 
2001 , 95 ;  Erdmann et. al. 2001 ,  958 ; Brandt 2000, 
1 18 ;  Först 2007, 1 10) . Daneben treten auch Kannen 
und Schüsseln auf. 

Unter den Scherben im Fundkomplex des Schar­
nebecker Hofs gibt es Fragmente von Töpfen und 
einige wenige Standfüße. Außerdem ist ein ein­
zelnes, zu großen Teilen erhaltenes Gefäß grauer 
Grauware unter den Funden. Dieses hat einen am 
Rand ansetzenden Bandhenkel und verfügte wohl 
über drei Standfüße. Allerdings sind nur noch die 
Ansätze der Standfüße erhalten. Das Gefäß ist sehr 
bauchig und könnte eine Kanne gewesen sein. 

Lüdtke stellte eme Chronologie für die Rand­
formen in Schleswig auf (Lüdtke 1985, 42 , 43, 
Abb. 15 u. 16) . Die in Lüneburg vorhandenen 
Ränder ähneln diesen. Für die Grauware des Schar­
nebecker Hofs ist weiterhin zu erwähnen, dass sie 
weitestgehend unverziert ist. Lediglich im Halsbe­
reich weisen einige Scherben mehr oder weniger 
ausgeprägte Riefen auf. Darüber hinaus sind auf 
einigen Wandungsscherben Rollstempeldekore mit 
unterschiedlichen Motiven aufgebracht. 

Die verschiedenen Formen von Gefäßen konnten 
je nach Verwendungszweck Vor- und Nachteile ha­
ben. Kannen und Krüge waren zum Beispiel durch 
ihre engen Hälse ideal für den Transport von Flüs­
sigkeiten. Für die durchschnittliche Lebensdauer 
eines Gefäßes nimmt Lüdtke eine Zeitspanne von 
drei bis vier Jahren an (Lüdtke 2001,  1 14) . 

Die Grauware wurde im 13. Jahrhundert in unter­
schiedlichen Techniken hergestellt. Zum einen wur­
den Gefäße vollständig von Hand aufgebaut. Dane­
ben gab es noch eine Mischtechnik (Lüdtke 1985, 
44; Först 2007, 1 10),  dabei wurden Gefäße zum Teil 
auf der schnellen Drehscheibe geformt und anschlie­
ßend von Hand vervollständigt. Ab dem 14. Jahr­
hundert wurde die harte Grauware ausschließlich auf 
der schnellen Drehscheibe gefertigt. 

Der Ton für die Herstellung von Keramik stammte 
vermutlich aus der näheren Umgebung. Außerdem 
wurde ihm oft Sand oder Gesteinsgrus beigemengt 
(Lüdtke 2001 , 97; Först 20q7, 1 10) , die für die Ma­
gerung der Keramik verantwortlich waren. Lüdtke 
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weist zudem darauf hin, dass die spätere Form des 
Gefäßes Auswirkungen auf die Tonaufbereitung 
haben konnte (Lüdtke 2001) . Die Atmosphäre im 
Brennofen sorgte dann für die Färbung der Ke­
ramik, wobei Abweichungen der Atmosphäre zu 
einer anderen Färbung oder Brennhärte führen 
konnte. 

Das Olive Faststeinzeug 

Das Olive Faststeinzeug ist neben der harten Grau­
ware sehr zahlreich im Fundkomplex vertreten. 
Es bildet den technologischen Übergang von der 
dunklen Variante der Pingsdorfer Ware zum späten 
Protosteinzeug (Lüdtke 1985, 67; Stilke 1995,  97) . 

Diese Warenart besitzt eine durch den Brand gesin­
terte Oberfläche und tritt in einer einheitlich oliv­
grauen Färbung auf. Die am häufigsten auftretende 
Form dieser Keramik sind Kannen mit Dornenrän­
dern, bei denen die Böden als Wellenfuß gestaltet 
sind. 

Obwohl es elil1ge verzierte Scherben im Fund­
komplex gibt, sind jedoch keine Rollstempelver­
zierungen am Oliven Faststeinzeug zu beobachten. 
Diese Warenart wurde auf der schnellen Drehschei­
be gefertigt, allerdings war nicht jeder Ton für die 
Herstellung des Faststeinzeugs geeignet, da der Ton 
sehr hohen Brenntemperaturen standhalten musste 
(Lüdtke 1985, 67) . 

Rollstempelverzierung 

Bei der mittelalterlichen Keramik treten verschie­
dene Verzierungsarten auf. Auch im Fundkomplex 
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Abb. 4 und 5: Wal1dul1gsscherbel1 mit Ro/lstempelverzieru/1g 

des Scharnebecker Hofs sind vereinzelte Wan­
dungsscherben verziert, dabei stechen besonders 
die Rollstempelverzierungen (Abb. 4 und 5 nächste 

Seite) hervor. Vor allem treten die Verzierungen 
bei der glasierten roten Irdenware und der harten 
Grauware auf. 

Die Verzierungen wurden mit Hilfe emes Roll­
rädchens auf die Gefaße aufgebracht (Lüdtke 1985, 
1 12) .  Mit diesen Rollrädchen konnten verschie­
dene Muster erzeugt werden, so z.B. Fischgrät­
muster, Schuppenmuster und Kombinationen von 
Dreiecken und Strichen. 
In Schleswig war das Auftreten der Rollstempel­
verzierungen auf das 13.  Jahrhundert beschränkt 
(Lüdtke 1985,  48) . In Lüneburg wurden vor allem 
Schankgefäße mit dieser Art von Verzierung ge­
schmückt (Spallek 2012 ,  30) . Somit könnten die 
verzierten Scherben des Scharnebecker Hofs even-

tuell zu Schankgefäßen gehört haben. Da die 
Scherben aber sehr klein sind, ist es nicht möglich, 
die Form der Gefäße zu bestimmen. 

Importe 

Nicht alle Warenarten im Lüneburger Fundkom­
plex sind auf eine lokale Produktion zurückzufüh­
ren. Bei einigen Warenarten, wie der Pingsdorfer 
Ware oder dem Siegburger Steinzeug, deuten be­
reits die Namen auf Importe hin. Die Haupthan­
delsgüter Lüneburgs waren Salz und Heringe. Auf 
den Märkten der Stadt wurden Waren aus England, 
Flamen und Den Hag verhandelt (Ring 1999, 323) .  

Lüdtke untersuchte die Bedeutung der Importke­
ramik für Schleswig (Lüdtke 1985) . Importe waren 
dort im Mittelalter nicht durchgehend stark vertre­
ten. Warenarten wie die Pingsdorfer und Paffrather 
Ware kamen im 1 1 .  und 12 .  Jahrhundert aus dem 
Rheinland in den Norden, während im 13. und 14. 
Jahrhundert eine "Standardisierung" (Lüdtke 1985,  

128) der Keramik einsetzte und die harte Grauware 
ihren Höhepunkt hatte. 

Importe können auf Handelsbeziehungen hindeu­
ten, wobei Lüdtke auch darauf hinweist, dass Im­
portkeramik nicht ausschließlich als Handelsgut 
gelten kann, sondern auch als Transportgefaße be­
handelt werden könnten. So sind Gefäße der Pings­
dorf er Ware eventuell für den Transport von Wein 
aus dem Rheinland genutzt worden, während Kan­
nen aus Faststeinzeug wiederum als Handelsgut an­
zusehen seien (Lüdtke 1985, 122) . 
Das Gleiche führt Stilke für die mittelalterliche Im­
portkeramik in Emden an. Hier könnten vor allem 
die hochverzierte flämische Ware und die Rouen­
Ware mit ihrer grünen Glasur als Gefaße für den 
Transport genutzt worden sein (Stilke 1995, 1 14) . 
Dagegen seien die schlichten, undekorierten Ge­
fäße der Paffrather Ware als Kochgeschirr zu deu­
ten und als solches auch importiert worden (Stilke 
1995, 1 14) . 
Für Emden ist mit dem Auftreten der Pingsdorfer 
Ware ein Anstieg der Importkeramik zu verzeich­
nen. Während es im 13. Jahrhundert einen kurzen 
Rückgang gab, kam es im 14. Jahrhundert zu einem 
erneuten Anstieg (Stilke 1995, 116) . Der Rückgang 
der Importkeramik im 13. Jahrhundert könnte 
durch Veränderungen in der Herstellung bedingt 
gewesen sein. Technologische Neuerungen in Be­
zug auf den Brennvorgang, neue Gefäßformen oder 
andere Rohstoffe mussten eventuell zuerst erprobt 
und erlernt werden (Stilke 1995, 1 20) . Ein anderer 
Handelsort könnte zu der Zeit aber auch an Bedeu-

J 
tung gewonnen haben, allerdings hält Stilke (Stilke 
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1995) diese Annahme für fraglich, da Importwaren 
keinen eindeutigen Hinweis für einen Handelsort 
darstellen. 
Sowohl für Emden als auch für Schleswig sind im­
portierte Waren aus England nachweisbar. Für den 
Handel mit England kommt vor allem Hamburg 
eine besondere Rolle zu. Neben Keramik und Holz 
wurden auch Getreide, Erze und andere Rohstoffe 
aus England nach Hamburg verschifft (Först 2011 ,  
247) , die dann weiter verhandelt wurden. So ge­
langten die Waren auch nach Lüneburg, das auf­
grund seiner Lage als Knotenpunkt für den Handel 
mit Hamburg fungierte. 
Auch in Hamburg sind Importwaren anzutreffen, 
vor allem sind hier für das 1 2 .  Jahrhundert die 
Pingsdorfer und Paffrather Ware zu nennen. Da­
neben tritt auch das Olive Faststeinzeug auf, das 
aus Niedersachsen und Nordhessen stammt (Först 
201 1 , 249 ) .  

Abschließend ist festzuhalten, dass Importe in vie­
len mittelalterlichen Fundkomplexen in Nord­
deutschland anzutreffen sind. 

Zusammenfassung 
Im Fundkomplex des Scharnebecker Hofs sind viele 
verschiedene Warenarten vertreten. Mit Hilfe der 
Keramik konnte der bei der Ausgrabung freigelegte 
ältere Fußboden in das 14. Jahrhundert datiert 
werden. Einige der Scherben sind verziert, wobei 
der Rollstempelverzierung besondere Beachtung 
geschenkt wird. Rollstempelverzierungen sind in 
Lüneburg für gewöhnlich an Schankgefäßen zu 
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finden, die Keramik vom Scharnebecker Hof ist 
allerdings zu klein, um die Verzierungen bestimm­
ten Gefaßformen und deren Funktion zuordnen zu 
können. 
Neben der lokal produzierten harten Grauware gab 
es auch in geringem Anteil importierte Keramik, 
deren Funktion aber nicht eindeutig definiert ist. 
Lüneburg war durch seine Lage an der Ilmenau prä­
destiniert für den Handel, vor allem mit Hamburg. 
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Dieser Beitrag ist eme Kurzfassung der gleichna­
migen Bachelorarbeit, die im Juni 2015 bei der 
Christian Albrechts Universität zu Kiel eingereicht 
wurde. 
Zu danken ist vor allem Herrn Prof Dr. Ulrich 
Müller und Herrn Prof Dr. Edgar Ring, die die 
Arbeit betreut haben. Weiterer Dank gilt Herrn 
und Frau Dreger vom Museum in Lüneburg, die 
die Pläne des Fußbodens digitalisierten und bei der 
Digitalisierung der Zeichnungen halfen. 
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Abb. 1 u. 2: lvluseum Liineb,ng 
Abb. 3-5: Museul1lsstiftung Liineb,ug, Stadtarchäologie 
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Schwarzweiße Architekturfassungen in Innenräumen: Beispiele 
geometrischer Wand- und Fachwerkgestaltungen des 1 6 .  und 
1 7. Jahrhunderts in Lüneburg 

Marl<us Tillwicl< 

Fachwerkmalereien und Ornamente in 
Schwarzweiß 

Lüneburger Befunde zeigen einen sehr umfang­
reichen Variantenreichtum an historischen Raum­
gestaltungen und Malereien. Neben den farbenfro­
hen Dekorationen, ausschweifenden Ornamenten 
und figürlichen Darstellungen lassen sich auch 
relativ schlichte, schwarzweiße Gestaltungen in 
geometrischen Formen und Linien belegen, die 
überwiegend in das 16. und 17. Jahrhundert datiert 
werden können (Abb. 1 ) .  In den meisten Fällen liegt 
dabei eine zweidimensionale Rahmen- oder Fach­
werkgestaltung zugrunde, die als Sichtfachwerk 
oder Scheinarchitektur konzipiert war. Viele die­
ser Befunde sind aufgrund von Entkernungen und 
durchgreifenden Umbaumaßnahmen historischer 
Innenräume heute verloren. In den meisten Fällen 
werden die schlichten schwarzen Ornamente oder 
Linien aufgrund starker Verschmutzungen oder 
Verschwärzungen der Oberflächen nicht erkannt 
oder die meist mit Kalkfarbe grundierten Flächen 
blätterten früher oder später ab. Einige der in den 
letzten Jahren dokumentierten Schwarzweiß­
fassungen werden exemplarisch aufgeführt, um 
diese Art der renaissancezeitlichen Raumgestaltung 
besser einordnen zu können und zu verstehen. 

Abb. 1 Am Sande 38/39, Fachwerkinnenjassung in Schwarzweiß, 

nach 1 623. 

Nachdem die Wände und Ausfachungen weiß 
gekalkt worden waren, erhielten die Fachwerk­
hölzer einen schwarzen Anstrich mit einem oder 
mehreren Begleitstrichen, die sich meist in den 
Ecken überkreuzten. Die so entstandenen kleinen 
Vierecke konnte man nach Belieben mit Hilfe von 
geometrischen Formen (Diamantmotive, schwar­
ze oder weiße Quader, kleine Punkte o.ä . )  weiter 
gestalten oder auch weiß belassen. In vielen Fällen 
wurde die Schwarzfassung der Ständer und Riegel 
etwas breiter gezogen, um die Ränder zu begra­
digen und ein optisch breiteres Fachwerk zu er­
halten. Allem Anschein nach erfreuten sich diese 
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Architekturfassungen im 16 .  und frühen 17. Jahr­
hundert großer Beliebtheit. Dabei fallt auf, dass 
nicht nur die Fachwerkwände selbst in dieser Art 
verziert worden sind. Zur gestalterischen Verein­
heitlichung eines gesamten Raumes hat man die 
Formgebung der Trennwände mitunter auch über 
massive Backsteinwände weitergeführt, sodass eine 
schwarzweiße Fachwerkimitation entstand. In der 
zweiten Hälfte des 16 .  Jahrhunderts wurde begon­
nen, die Ecken der Gefachefelder mit floralen Or­
namenten, wie Blumen, Blättern oder Knospen, zu 
schmücken. Diese einfachen Blattformen werden in 
späteren Ausführungen etwas üppiger und größer, 
beispielsweise als Arabeske oder ausschweifende 
Blütenranke. Die weißen Binnenflächen der Felder 
konnten darüber hinaus mit Segenssprüchen oder 
weiteren Ornamenten versehen sein. Zur Gestal­
tung der dazu gehörigen Deckenflächen fehlen in 
vielen Fällen eindeutige Befunde. Oftmals ließen 
sich schwarze Deckenbalken belegen, die entwe­
der auf eine komplett schwarz gestrichene oder 
schwarzweiße Deckengestaltung nüt eventuell hel­
len Deckenfeldern hinweisen. Es ist ebenfalls mög­
lich, dass die auf die Wand gezogenen Ornamente 
oder Striche auch an der Decke verwendet worden 
sind. Viele historische Fassungen sind heute durch 
Entfernungen oder Umsetzungen von Deckenboh­
len bzw. den Verlust der originalen Farbschichten 
am Holzuntergrund verloren. 1  

Zeitgleich zu  den genannten Fachwerkinnenfas­
sungen entstanden schwarzweiße Malereien, die 
mit Hilfe von geometrischen Formen, Rahmen­
linien oder Strichen eine kubistische oder linear 

geprägte Raun'lstruktur erzeugten. Die maSSIven 
Wandflächen wurden in diesem Fall mit Hilfe von 
großen Rauten, Quadern, Diamantformen oder 
Begleitlinien bis zur Auflösung ihrer eigentlichen 
Struktur neu gegliedert. 

Die Entstehung akzentuierter Fachwerk- oder ge­
malter Scheinarchitektur in der Renaissancezeit 
ist wahrscheinlich auf eine schon im Spätmittelal­
ter bestehende schwarzweiße Fachwerkfarbigkeit 
zurückzuführen. Aktuelle Forschungsergebnisse 
bezeugen eine relativ häufige Verwendung von 
Schwarzfassungen auf Fachwerk, Holzoberflächen 
und Decken des 15 .  und frühen 16 .  Jahrhunderts2, 
die in der Vergangenheit oft falschlicherweise 
als Rauch- bzw. Rußablagerungen interpretiert 
worden sind3. Im Falle einer gleichmäßigen Ver­
schwärzung von Oberflächen und Bauteilen bei 
gleichzeitigem Fehlen einer ehemals offenen Feu­
erstelle kann man von einer bewussten Anwendung 
schwarzer Farbe zur Raumgestaltung ausgehen4• 
Diese relativ schlichten einfarbigen (schwarz) oder 
zweifarbigen (schwarzweiß) Gestaltungstechniken 
scheinen im Laufe des 16.  Jahrhunderts erweitert 
und zu detaillierten Schwarzweißfassungen entwi­
ckelt worden zu sein, die zeitgleich mit mehrfar­
bigen, ornamentalen und figürlichen Renaissance­
fassungen auftraten. 

Eine exakte Datierung schwarzweißer Architektur­
malereien ist oft nicht ohne weiteres möglich. Viele 
Formen und Ornamente wurden vor allem bei rela­
tiv schlichter Kammer- oder Raumgestaltung vom 
16 .  bis in das 17. Jahrhundert in unterschiedlicher 

Kombination wiederverwendet. Auch gegebenen­
falls einfache oder ausschweifende Formen der Ge­
staltung sind kein Garant für eine genaue zeitliche 
Einordnung. In vielen Fällen bieten dendrochro­
nologische und bau historische Untersuchungen ge­
wisse Anhaltspunkte für eine sichere Datierung. Im 
Allgemeinen kann jedoch festgestellt werden, dass 
die Fachwerkinnenfassungen im Verlauf des 17. 
Jahrhunderts ihren starken schwarzweißen Kontrast 
verloren und man zunehmend zur Gestaltung in 
Grautönen oder zu farbigen Varianten, wie gelb­
en und roten Ockerfassungen, neigte. Im 18 .  Jahr­
hundert entsprachen die meisten Sichtfachwerke im 
Innenraum augenscheinlich nicht mehr dem Zeit­
geschmack. Sie wurden durch einen Verputz abge­
deckt, um glatte Wandflächen zu schaffen.  

Weiß und Schwarz - die Farbmittel 

Der weiße Grundton der Wände und Gefachefelder 
war in den meisten Fällen ein Kalkanstrich oder 
eine Kalkschlämme. Je nach Beschaffenheit des Un­
tergrundes (roter Backstein oder weißer Gipsputz) 
wurde der Kalk mehrmals aufgetragen, bis der ge­
wünschte Deckungseffekt erreicht war. Auch glatt 
gezogene Estrichgipsoberflächen sind in der Regel 
zumindest einmal mit einer dünnen Kalkschicht 
grundiert wordens. Die Zusammensetzung der 
schwarzen Farbe hingegen bleibt in vielen Fällen 
ohne umfassendere Untersuchungen relativ unklar. 
Historische Schwarzpigmente bestanden haupt­
sächlich aus Kohlenstoff und wurden auf vielfaltige 
Art hergestellt. Zumeist entstanden sie durch Ver­
brennen bzw. Verkohlen vqn Pflanzenteilen (Holz­
kohlenschwarz, Rebschwarz, Pfirsichkernschwarz) 
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oder tierischen Materialien (Beinschwarz) 6. Diese 
mussten anschließend gemahlen und sehr fein zer­
rieben werden7. Einen intensiveren und deckenden 
Schwarzton erreichte man durch die Verwendung 
von Rußschwarz. Es konnte direkt aus den Schorn­
steinen oder Rauchhauben als "Glanzruß" (unterer 
Bereich) oder "Flatterruß" (oberer Bereich) abge­
schabt werden 8. Qualitativ hochwertigere Sorten 
erhielt man als Flammruß durch das Auffangen der 
Ruße mit Tüchern oder Metallplatten während der 
Verbrennung bzw. Verschwelung von Kienspänen, 
Holzteer, Ölen oder Harzen in entsprechenden 
Öfen. In verschiedenen Quellenschriften9 werden 
Kohleschwarz und Rußschwarz vornehmlich für 
die Ölmalerei empfohlen. Die meisten Schwarz­
pigmente besitzen aufgrund der Brandrückstände 
hinderliche Eigenschaften bei der Verwendung 
in wässerigen Techniken und mussten deshalb in 
den meisten Fällen mehr oder weniger aufwendig 
nachbehandelt werden. Die Ergebnisse verschie­
dener Bindemitteluntersuchungen an schwarzer 
Fachwerkfassung belegen die Verwendung von 
Proteinen 10. Daraus lässt sich schließen, dass mit 
großer Wahrscheinlichkeit Leimfarben (tierische 
Leime) oder Temperafarben (Kasein?) angewendet 
worden sind1 1 .  Mikroskopische Untersuchungen 
der schwarzen Farbschichten belegen zudem die 
Verwendung sehr feiner, hochdeckender Pigmente 
in einem sehr dünnen, deckenden Auftrag. Die ty­
pischen auf den Gebrauch von Holzkohlenschwarz 
verweisenden pflanzlichen Strukturen und Partikel 
fehlen. Mit großer Wahrscheinlichkeit wurde bei 
den meisten Fassungen ein sehr feines Pflanzen­
schwarz oder Rußschwarz verwendet. 
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Lüneburger Beispiele 

Eine detaillierte Untersuchung historischer Ge­
bäude bildet die Basis für die Dokumentation und 
Interpretation zeittypischer Raumgestaltungen. Ei­
nige markante Belege für schwarzweiße Fachwerk­
und Architekturfassungen Lüneburger Innenräume 
des 16. und frühen 17. Jahrhunderts sind im Fol­
genden genannt und nach der Zeit ihrer Entstehung 
angeordnet. 

Reitende-Diener-Straße Nr. 9-17 
Raumfassungen nach 155412 
Die ehemaligen Reihenhäuser entstanden 1554i 
für die reitenden Diener des Stadtrates nach dem 
Vermächtnis des 1 553 verstorbenen Bürgermei­
sters Hinrik Garlop. Während der durchgreifenden 
Umbauarbeiten 1971 und 1977 sind die meisten 
der originalen Fachwerkinnenwände entfernt wor­
den. Bis heute hat sich zumindest eine bauzeitliche 
Trennwand in den Dienstzimmern Nr. 1 1 1  (Stra­
ßenseite) und Nr. 1 1 2  (Hofseite) erhalten (Abb. 2) . 

Die Fachwerkwand im Zimmer 1 1 1  besteht aus 

Abb. 2: Reitende-Diener-Straße 9-17, Zi. 1 1 1, Befundjläche II/it 
zwei Fassungen, 1554 / um 1 600. 

Abb. 3: Reitende-Diener-Straße 9-1 7, Zi. 1 1 1, Rekonstnlktion 

der Erstfassung VOll 1554. 

Abb .  4: Reitende-Diener-Straße 9- 1 7, Zi. 1 1 1, Rekonstruktion 

der Zweitfassul1g UI11 1600. 

zwei Eichenständern mit Nadelholzriegeln. Die ge­
mauerten Ausfachungen (Backstein hochkant) sind 
dünn verputzt und anschließend mit einer Kalk­
schlämme versehen worden. Die bau zeitliche Farb­
fassung besteht aus schwarzen Fachwerkhölzern, 
schwarzen Deckenbalken und überkreuzten Be­
gleitstrichen. Die Hölzer sind im Randbereich op­
tisch begradigt bzw. verbreitert (Abb. 3) . Die zweite 

\ I 

A bb. 5: Reitende-Diener-Straße 9- 1 7, Zi. 1 12, Rekonstruk-

tion der Zweitfassung um 1 600: zweizoniger vVandaufbal1 mit 

Vorhangmalerei. 

darüber liegende Fassung (um 1600?) besteht aus 
einer dünnen Kalkschlämme und schwarzen Be­
gleitstrichen, die etwas weiter vom Rand entfernt 
sind. In jeder Ecke erkennt man ein schwarzes Lin­
denblatt (Abb. 4) . Die bauzeitliche Farbfassung lässt 
sich im Zimmer 1 1 2  nicht mehr nachweisen. Es ist 
aber von einer gleichen oder ähnlichen Bemalung 
wie im Zimmer 1 1 1  auszugehen. Die zweite Fas­
sung (um 1600?) besteht aus einem zweizonigen 
Wandaufbau mit überkreuzten Begleitstrichen und 
Lindenblatt (oberer Bereich) sowie einer einfachen 
schwarzen Vorhangmalerei (Abb. 5) . 

Heiligengeiststraße 44/ Flügelbau 
Raumfassung nach 155813  
Der 1987-89 instand gesetzte Flügelbau wird auf­
grund einer Inschrift (Schwellholz) auf das Jahr 
1558i datiert. An der Ostwand des Obergeschosses 
befinden sich eine schwarzweiße geometrische Be­
malung aus Diamantquadern und eine Quaderimi-

j 

tation in linearer und überkreuzter Ausführung mit 

Abb. 6: Heilige/lgeiststr. 44, Flügelbau, Diamantquader und 
Eckblumen, nach 1558. 
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stilisierten Blattranken (Abb. 6) . An einer mit Tau­
steinen umrahmten Nische sind diese alternierend 
in Schwarzweiß abgesetzt. 

Lünertorstraße 3 
Raumfassung von 158914 
Die linksseitig gelegene Stube wird durch eIne 
1579d entstandene Fachwerkwand von der Diele ab­
getrennt. Auch hier waren die Hölzer ursprünglich 
in schwarz gestrichen (Abb. 7) , die Gefache weiß 
gekalkt und mit stilisierten Eckblumen (Abb. 8), 

Begleitstrichen und Schriftfeldern verziert. Die 
südlich anschließende Backsteinwand zur Küche ist 
in gleicher Weise mit einem Scheinfachwerk deko­
riert (Abb. 9). Im heutigen Flur finden sich schwarz­
weiße Gestaltungsreste des 17. Jahrhunderts : ein 
Begleitstrich nüt einer Eckblume in dreiblättriger 
Kleeblattform (Abb. 10) . Auch an der Innensei­
te der rechten Außenwand lassen sich eindeutige 
Reste einer Fachwerk- bzw. Architekturimitati­
on nachweisen. Hier werden die Mauernischen 
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Abb, 7: Liil1ertorstr, 3,  Fachwerkfasml1g von 1589 nach der 

Restaurierul1g, 

schwarz umrahmt und 
mit zierlichen Schwüngen 
akzentuiert (Abb, 1 1, 12) .  
Zwischen zwei Decken­
balken zeigt sich die 
Datierung auf 1589i und 
die entsprechende Be-
malung in Form von tul-

Abb, 8:  Lünertorstr, 3, Un'l-

zeichnung einer Eckblume, 

penähnlichen Eckblumen in schwarzer Rahmung 
zuzüglich einer Zweitfassung in Form von Eckblu­
men in Kleeblattform. 

Koltmannstraße 3 
Raumfassung von 1 593 15  
Im 1588 errichteten und wohl 1593 fertiggestell­
ten Gebäude ließen sich diverse Befunde im Zuge 
bauhistorischer Voruntersuchungen festhalten. 
Unter anderem konnte eine schwarzweiße Fach­
werkmalerei mit Begleitstrichen an der Nordwand 

Abb, 9: Liil1ertorstr, 3, Rekonstruktion der Erstfassung, Zustand 

von 1589, 

Abb, 10: Uinertorstr, 3, 

' Umzeichnung eines Klee­
blattomal'l1en tes , 

des bau zeitlichen Zwi­
schengeschosses dokumen­
tiert werden. Fachwerk 
und Begleitstriche sind in 
schwarz gefasst, die Be­
gleiter kreuzen sich in den 
Ecken und die so entstan­
denen Eckfelder sind wie-
derum ausgekreuzt. Diese 

umlaufende Raumfassung war offensichtlich auch 
auf die massiven Backsteinwände gemalt, so dass 
ein zusammenhängender Fachwerkeindruck ent­
stand (Abb. 13) . 

Kloster Lüne 

Raumfassungen nach 1560/ um 1600 16  
Nach der Reformation sind die gotischen Heili­
genmalereien an der Ostwand des Refektoriums ab 
1560 einfarbig überstrichen worden, um sie abzu-

AM, 1 1 :  Lünertorstr, 3, Jahreszahl 1589 in schwarzer Rahl11/.lng 

I,//'Id Eckblattmotivel1, 

decken. Zu einem unbekannten Zeitpunkt danach 
hat man die Wandftächen mit einer schwarzweißen 
Scheinfachwerkmalerei entsprechend dem Zeit­
geschmack neu gestaltet. Ein sich auf die Position 
der Deckenbalken beziehendes Fach- bzw. Rah­
n'lenwerk wurde in schwarz ausgeführt und die so 
entstehenden Zwischenfelder mit Begleitstrichen 
und Eckblumen bzw. Knospen bemalt. Die durch 
die Überkreuzung der Begleitstriche entstandenen 
Eckfelder sind mit einem Windmühlenmotiv ver­
ziert (Abb. 14, 15) .  Später nahm man diese Archi­
tekturgliederung für weitere Neugestaltungen mit 
Beschlagwerk und Säulen wiederholt auf. Im Re­
fektorium sind außerdem drei Gefache einer ehe­
maligen Fachwerkwand unbekannter Herkunft 
eingelagert. Sie zeigen schwarz gestrichene Hölzer 
mit überkreuztem Begleitstrich und Eckblumen in 
Arabeskenform (Abb. 16) .  Stilistisch ließe sich diese 
Malerei in die Zeit um 1600 einordnen. 

Abb, 12: Lünertorstr, 3, mehrere Fassungel1 ,nit Bändern, 

Begleitstrichen Imd floralen A1otiven, 

Abb, 13 :Kolt/'nannstr, 3, Rekol1stnlktion der Raum[assung im 

1 ,  oe (Zeidl/l lmg: Henschke 2005) , 
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Abb. 14 :  Kloster Liil1e, Rifektoriul'l1, Eckblume �l/1.d WiI1dm,;;h­

len.motiv, nach 1560 (Foto: Novotn)' 1994) . 

Abb. 15: Kloster Lüne, Refektorium, Rekonstruktion der ersten 
Renaissancifass�l I1g als a/.if.gemaltes schwarzes Fachwerk, nach 

1560 (Zeichn.ung: Novotn)' 1994). 

Abb. 16: Kloster Liine, Fragment einer Fachwerkwand, Herkunft 

unbekannt, /.//11 1 600. 

Am Sande 38/39 
Raumfassung nach 162317 

Aufzwei Trennwänden in Ost-West-Richtung und 
auf den zur Hofseite gelegenen Außenwänden des 
ersten OG ließen sich schwarzweiße Fachwerk­
malereien dokumentieren, die auf grund von den­
drochronologischen Untersuchungen in die Zeit 
nach 1623 datiert werden. Die Fachwerkhölzer sind 
schwarz bemalt und zum Teil verbreitert bzw. be­
gradigt, indem man die schwarze Kontur auf das 
weiße Gefachefeld zog. Der entstehende Raum 
zwischen schwarzem Holz und Begleitstrich ist wie 
eine umlaufende Bordüre mit "S"-Schwüngen und 
Punkten ausgefüllt. In den Ecken findet man ein 
einfaches Diamantmotiv (Abb. 1 7) .  Die Raum­
ecken und die Begrenzungen eines Durchgangs 
bzw. einer großen straßenseitigen Fensteröffnung 
sind zudem mit einem alternierend schwarzweißen 
Sparrenmuster akzentuiert (Abb. 18) . Um eine ein­
heitliche Raumfassung in den Formen eines Fach-

A bb.  1 7: Am Sa/1de 38/39, Fachwerkfas5f,/ng rnit optisch verbrei­
terten Hölzern, nach 1623. 

werkes zu erhalten, sind die schwarzen Bemalungen 
auch über die Wandflächen aus Backstein gezogen 
worden (Abb. 19) . 

Bardowick, St. Nikolaihof, Altes Männerhaus 
Raumfassungen des 16. und 17. Jahrhunderts18 

Das zur ehemaligen Leproserie St. Nikolai gehö­
rende Alte Männerhaus birgt verschiedenste Farb­
befunde des 14. bis 20. Jahrhunderts. Auf den 1421 
eingezogenen Fachwerktrennwänden sind frühe 
Gestaltungen in schwarzen Fachwerkhölzern mit 
überkreuztem Begleitstrich dokumentiert worden. 
Die exakte Datierung ist zurzeit nicht möglich. Die 
ältesten Befunde könnten sowohl dem 15 .  als auch 
dem 16. Jahrhundert zugeordnet werden. Diese 
Fachwerkmalereien sind in ähnlicher Form mehr­
mals ausgeführt worden (Abb. 20), wobei man im 
Laufe der Zeit die Gestaltung der Ecken (Eckblu­
men) variierte. Reduzierte man sich in den ältesten 
Fassungen noch auf einfache Begleitstriche, wur-J 
den die floralen Eckornamente mit der Zeit grö-

3 1  

Abb. 18:  A ,." Sande 38/39, die Fachwerkmalerei wurde auch 

über die f;f1äl1de gezogen und die Eckel1 ,nit eine,." Sparrennlf.lster 

verziert. 

Abb. 19 :  Am Sande 38/39, Rekonstruktion der Fachwerkfassung, 
Zustand nach 1623. 

ßer und ausschweifender (Abb. 21 ) .  Darüber hinaus 
sind in der südöstlichen Ecke des ehemaligen Ge­
meinschaftsraumes verschiedene geometrische For­
men in Schwarzweiß entdeckt worden. Da es sich 
um mehrere übereinander liegende Gestaltungen 
handelt, können die einzelnen Phasen nicht ohne 
weiteres datiert werden. Sie stammen mit großer 
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Abb .  20 :  Bardowick, Nikolaihof, Altes iVIän/'lerhaus, Fachwerk­

IIwlerei tnit Eckblume/'l un. terschiedlicher Fasm/'lgen, 1 6. /17. Jh. 

Abb. 22: Bardowick, Nikolaihof, Altes iVIän/'lerhaus, Sparremnu­

ster all1 Fenstergewände, 16. / 17. Jh . 

Wahrscheinlichkeit aus dem späten 16 .  bis frühen 
17. Jahrhundert. Ein besonders markanter Befund 
befindet sich an der Spitze eines getreppten Fenster­
gewändes in Form eines alternierend schwarzwei­
ßen Sparrenmusters (Abb. 22) . 

Koltmannstraße 8 
Raumfassung des 17. Jahrhunderts19 

Ein besonders eindrucksvoller Befund ell1er 

Abb. 2 1 :  Bardowick, Nikolaihof, Altes Mä/1I1erhaus, ausschwei­

fen.de Eckblurne, 1 7. Jh. 

Abb. 23 : J(olt/na/1fIstr. 8, schwarzweiße Scheinarch itektur auf 

einer Backsteinwand, 1 7. Jh . ,  (Foto: Boldt 1993) . 

schwarzweißen Scheinarchitektur wurde 1993 auf 
einer Backsteinwand des Hauses entdeckt. Ein in 
breiten Bändern ausgeführtes schwarzes Rah­
menwerk überzieht den Wandbereich und täuscht 
eine architektonische Gliederung mit Segnlentbo­
gennischen vor. Die Formen sind zusätzlich mit 
schmalen, teils sich überkreuzenden Begleitstrichen 
versehen. Eine ausschweifende Bekrönung mit 
schwarzem Beschlagwerk und floralen Ornamen-

ten bildet den oberen Abschluss (Abb. 23) . 

Die hier aufgeführten Fachwerkmalereien und 
Scheinarchitekturen liefern nur einen kurzen Ein­
blick in die Lüneburger Befunde einer auf schwar­
ze und weiße Farben reduzierten Raumgestaltung 
der Renaissancezeit. Sowohl die Formensprache 
und Ornamentik als auch die verwendeten Mate­
rialien sind derzeit noch unzureichend untersucht 
und dokumentiert. Vergleichsbeispiele findet man 
heute überwiegend in weiter südlich gelegenen 
Fachwerkstädten oder im ländlichen Bereich20. Für 
weitere Hinweise auf historische Schwarzweißfas­
sungen in Lüneburg und Umgebung ist der Verfas­
ser sehr dankbar. 
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Das Salztonnenböttcherhaus Koltmannstraße 4 

H einer Henschke 

Gegenstand des nachfolgenden Berichtes ist das im 
Lüneburger Wasserviertel nahe der Nicolai-Kirche 
gelegene Gebäude Koltmannstraße 4 (Abb. 1 ) .  Die 
dendrochronologische Datierung des Hauses ergibt 
ein Erbauungsdatum um 15951 .  Borstelmann nennt 
in dem von ihm erstellten Eigentümerverzeichnis 
als ersten Eintrag 1 591 . In diesem Jahr ist das Haus 
im Schoßbuch als "bode" des Wernecke Brand mit 
einem Steuerwert von 300 Mark verzeichnet. Nach 
n1.ehreren Eigentümerwechseln in der 1. Hälfte des 
17. Jahrhunderts wird es 1681 als "des Salte Con­
toires Hauss" nun mit einem Wert von 400 Mark 
und 1702 als "Das Salztonnenböttcher Haus" eben­
falls mit 400 Mark versteuert.2 

Mit diesen beiden Eigentümerangaben SOWIe der 
baulichen Befunde liegt eine Nutzung als Produk­
tionsstätte eines Salztonnenböttchers nahe. Die 
auf dem Eigentümerverzeichnis von Borstelmann 
handschriftlich vermerkte Archiv-Akte (durch den 
Hausforscher Fritz Brandt Ende der 1980er Jahre 
ergänzt) enthält ein umfangreiches Konvolut von 
Akten des Salztonnenböttcher-Amtes, die jedoch 
keinen weiteren Hinweis auf bauliche Gegeben­
heiten oder Nutzungen des Gebäudes geben. 

Die Salztonnenböttcher gehörten wegen der groß­
en wirtschaftlichen Bedeu�ung des Salzes zu den 
angesehensten Gilden in Lüneburg und unterschie-

den sich von den Dichtbindern, die Fässer für Bier, 
Branntwein, Essig oder Heringe, und den Klein­
oder Büttenbindern, die Waschbalgen, Wannen 
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Abb. 1 :  Ausschnitt Urkataster Lüneburg von 1875. 
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und Eimer herstellten3. Wegen der Hafennähe wa­
ren sie überwiegend im Nikolai-Viertel ansässig. 
1734 waren in Lüneburg 20 Salztonnenböttcher 
tätig, neben 13 Dichtbindern und 6 Kleinbindern4• 
Die Salztonnen waren in der Größe festgelegt 
und fassten jeweils 20 Liespfund = 280 Pfund = 

136,08 kg5 . Daraus ergab sich ein Tonnenmaß von 
22 Zoll (53 cm) am Boden, 28 Zoll (67,2 cm) am� 
Bauch und 2 7S Fuß (70 cm) in der Höhe6, dies ent­
sprach einem Fassungsvermögen von 201 ,5  Liter7. 
Das Volumen wurde streng überprüft,  Tonnen in 
falscher Größe wurden konfisziert und verbrannt8. 
Die fertigen Tonnen erhielten das Lüneburger 
Stadtzeichen und die Marke des Sülzhauses einge­
brannt.9 

Beim Bau des Hauses Koltmannstraße 4 um 1595 
war die große Zeit der Geschäfte mit dem Lüne­
burger Salz wegen starker Konkurrenz durch billi­
geres Meersalz bereits vorbei. Bewaffnete Konflikte 
im 17. Jahrhundert und eine geschickte Verkaufs­
politik des 1659 errichteten Salzkontors sorgten für 
einen weiteren Absatz von Salz und der dafür benö­
tigten Salztonnen bis in das 18 .  JahrhundertlO. Erst 
gegen Ende des 18 .  Jahrhunderts sank der ehemals 
wichtige Salzhandel mit Lübeck zur Bedeutungslo­
sigkeit herab. 

Folgende bauliche Befunde sprechen für eine Pro­
duktionsstätte des Salztonnenböttchers während 
des 17. / 18 .  Jahrhunderts : 
1 .  Eine zweite, - neben der zur Straßenseite -

große hofseitige Luke mit dem in diesem 
Bereich überkragendem Dach. Die Luke war 

notwendig, um größere Bauteile oder ganze 
Tonnen in das Obergeschoss und zurück in den 
Hof zu schaffen. 

2 .  Eine Ruß-Schwärzung der südlichen Giebel­
wand des Obergeschosses. 

3. Das Fehlen jeglicher dekorativen Innenaus­
stattung. 

Folgende Fragen stellen sich nun: 
1. Wie passt der Produktionsablauf einer Salzton­

nenböttcherei in ein 2-geschossiges, inner­
städtisches Gebäude? 

2. Wie ist die Ruß-Schwärzung der Giebelwand 
im Obergeschoss entstanden? 

Dass das Obergeschoss zu einem wesentlichen Teil 
in die Herstellung der Tonnen einbezogen wurde, 
dafür spricht die große hofseitige Luke und die starke 
Schwärzung der Giebelwand, ferner die beschränkte 
Fläche des Erdgeschosses, wenn berücksichtigt wird, 
dass die Döns mit der darüberliegenden Stube ent­
weder zum Wohnen oder als Kontor oder auch für 
beides genutzt wurde. Die straßenseitige Luke im 
Obergeschoss mit dem dazugehörigen Kranhaus im 
Dachgeschoss gehört nicht zum Produktionsprozess, 
sie sind Bestandteil des Gebäudetypus des Lünebur­
ger Dielenhauses. Die hofseitige Luke mit ihrer be­
achtlichen Größe weist dagegen schon auf die Not­
wendigkeit des Transportes größerer Bauteile oder 
ganzer Tonnen aus dem Obergeschoss hin. Da die 
Luke bauzeitlich angelegt ist, wird das Gebäude von 
Anfang an als Werkstatt genutzt worden sein. Ob 
Nebengebäude vorhanden waren, kann hier nicht 
beantwortet werden. 

Stichwortartig kann der Produktionsablauf einer 
Böttcherei folgendermaßen dargestellt werden: 
- Zurichten der Dauben, 
- Zusammensetzen der Dauben in einem Setzreifen 

einseitig, 
- Zusammentreiben der Dauben mit einem Treib­

reifen einseitig, 
- Anfeuchten und starkes Erhitzen der Dauben von 

der Innenseite, um diese geschmeidig zu machen, 
- Zusammentreiben der Dauben von der anderen 

Seite mittels Treib- und Kopfreifen, 
- Weiteres Nacharbeiten des Fasses innen und au­

ßen mittels Hobel, 
- Einarbeiten der Deckel. 

Dass das übliche Erhitzen mittels emer offenen 
Feuerpfanne im Obergeschoss stattgefunden hat, ist 
wegen der Feuergefahr wenig wahrscheinlich. Ei­
nen Hinweis gibt Fuhse in einem Bestandskatalog 
der Stadt Braunschweig: "Wie aus der Feuerord­
nung von 1573 hervorgeht, pflegten die Böttcher 
ihr Holz in den Schornsteinen zu trocknen. Sie 
sollen aber alle Abend fleißig nachsehen, ob kei­
ne Funken darangeschlagen sind."11 So scheint es 
wahrscheinlich, dass an der Giebelwand eine Kam­
mer angeordnet war, in der das Holz getrocknet 
wurde, und die, ähnlich einer Räucherkammer, an 
den Rauchfang der Feuerstelle des Erdgeschosses 
angeschlossen war, um die Abwärme zu nutzen. 
Aufschluss können weitere Freilegungen bringen, 
die inl Rahmen der anstehenden Bauarbeiten er­
folgen. 

Da die Feuerstelle im Erdgeschoss lag, wird hier 

3 7  

auch der Prozess des Zusammensetzens des Fasses 
stattgefunden haben, für den Feuer benötigt wur­
de, während im Obergeschoss das Zurichten der 
Dauben und die Nachbearbeitung des Fasses vorge­
nommen wurde. 

Fassaden : 

Die Straßen-Fassade zeigt heute eme flächige 
Bekleidung mit gelben Spaltklinkern auf einer 
Putzschicht, die erst 1969170 aufgebracht wurde 
(Abb. 2) . Die ältesten Darstellungen aus dem späten 
19. Jahrhundert zeigen eine Putzfassade mit einem 
horizontalen Brüstungsfries, die Fenster-Gliede­
rung unterscheidet sich vom heutigen Zustand 
nicht. Es ist anzunehmen, dass diese Gliederung 
bereits seit der 1 .  Hälfte des 19. Jahrhunderts mit 
dem Einbau des Zwischengeschosses existiert. 

Die Hof-Fassade wurde im Zuge der Fassadensa­
nierung 1969170 im Erd- und Zwischengeschoss 
komplett neu verputzt (Abb. 3) . Die heutigen Fas­
sadenöffnungen lassen im massiven Bereich keine 
überkommene Gliederung erkennen. Das Oberge­
schoss ist in Eichen-Fachwerk mit 5 Gefachen aus­
geführt. 4 Gefache haben doppelte, schlichte Fuß­
bänder sowie einen Brüstungsriegel. Der Riegel im 
linken, südlichen Gefach ist für den Einbau eines 
neuzeitlichen Fensters weitgehend entfernt. Das 
zweite Gefach von Süden ist nüt einem Sturzrie­
gel und 2 Ständern versehen. Bohrungen für einen 
Brüstungsriegel sind nicht vorhanden, somit ist die 
ehemalige breite Lukenöffnung bauzeitlich. Der 
linke Ständer innerhalb der Öffnung ist angeblattet 
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Abb. 2 :  Straßenjassade Zflsland 2015. 

und diente einer späteren Reduzierung der Luken­
öffnung. Der rechte Ständer wurde zusammen mit 
einem niedrigen Brüstungsriegel eingebaut, um 
eine dahinterliegende Wand zu erstellen, und die 
verbliebene Lukenöffnung wurde zu einer - zwi­
schenzeitlich vermauerten - Fensteröffnung redu­
ziert. 

Abb. 3: Hoifassade Zuslal1d 2015. 

Die Ständer, Fußbänder und Riegel sind fortlau­
fend von Süd nach Nord mit Abbundzeichen aus 
römischen Ziffern von I bis VI bezeichnet. Der 
südliche Deckenbalken des Zwischengeschosses 
kragt ca. 75 cm aus der Fassade. Im Bereich der 
Gefache 1 bis 3 weist das Dach eine Überkragung 
von ca. 120 cm auf. Diese wurde durch die über-

kragenden Dachbalken 1 bis 3 und abgeschleppte 
Aufschieblinge hergestellt. In Verbindung mit der 
Lukenöffnung ergibt sich hier eine Aufzugsanla­
ge für Gegenstände vom Hof in das Obergeschoss 
und umgekehrt. Hinweise auf eine Windenanlage 
konnten nicht gefunden werden, insofern kann von 
einer einfachen Rolle oder einem Flaschenzug als 
Transportmittel ausgegangen werden. 
Das Satteldach weist keine weiteren Aufbauten auf. 

Keller: 
Der Keller als Teilunterkellerung liegt in der süd­
östlichen Gebäudeecke und ist vom Hof über eine 
Klappe zugänglich. Mit seinen Abmessungen von ca. 
2 ,25 x 3,00 m nimmt er etwa die halbe Hausbreite 
und etwas weniger als die halbe Haustiefe ein. 
Der Keller ist mit einer Segmenttonne überwölbt, 
der Bogenansatz liegt bei 1 , 10  m und die Stichhö­
he bei 1 ,60 m. Die Wände und die Tonne sind aus 
Klosterziegeln hergestellt, in einer Pfeilervorlage 
sind einige Findlinge vermauert. An der Ost- und 
Südseite ist je eine ca. 30 cm tiefe Nische vorhan­
den, in der Westseite befindet sich eine Pfeilervor­
lage. Der Boden besteht aus einer Schicht Mager­
beton mit gelben Zuschlägen. Die Stichhöhe der 
Tonne liegt ca. 70 cm unter dem Fußboden des 
darüberliegenden Erdgeschossbereiches. Wegen der 
geringen Größe wird es ein reiner Wirtschaftskeller 
gewesen seIn. 

Erdgeschoss : 
Das Erdgeschoss (Abb. 4) lässt keine klare histo­
rische Grundrissstruktur mehr erkennen. Der mitt-I 
lere Erschließungsflur trennt heute den Grundriss 
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Abb. 4: Baualtersplan Erdgeschoss und Legende 

m den nördlichen emräumIgen Bereich mit der 
Treppe und den südlichen zweiräumigen Bereich 
mit Küche und Bad. Im Erdgeschoss haben auch 
die umfangreichsten neuzeitlichen Veränderungen 
stattgefunden. Eindeutig ist die Lage der ehema­
ligen Döns als beheizte Stube, auch wenn einige 
Umfassungswände jüngeren Datums sind. Sie lag 
an Stelle der heutigen Küche. Die bauzeitliche 
Feuerstelle ist durch die Lage des Schornsteins ab­
zulesen. Sie liegt folgerichtig neben der Döns, die 



40 

von der Feuerstelle mittels eInes Hinterladerofens 
beheizt wurde. Die restliche Fläche wurde von der 
Diele eingenolTIn1en. Die Deckenbalken sind mit 
einer Putzdecke auf Sparschalung des späten 19. 
Jahrhunderts verkleidet, der Fußboden besteht aus 
einem neuzeitlichen Fliesenbelag. 

Der Erschließungsflur 101/102 mündet 1m 
Hauseingang, der leicht außermittig nach Norden 
in der Fassade angeordnet ist. Der Eingang liegt 2 
Stufen über dem Bürgersteigniveau, die Stufen sind 
innerhalb der Türöffnung angeordnet. Spuren des 
bauzeitlichen Eingangs sind innerhalb der Türöff­
nung und der Straßenfassade nicht zu erkennen. 
Der Erschließungsflur mit deutlicher Veljüngung 
nach Osten führt leicht diagonal nach Südost. Die 
nördliche Flurwand von Raum 101 besteht aus ei­
ner Wandvorlage als Bretterwand bis zur Tür von 
Raum 103 und einem anschließenden Wandstück 
aus Gasbeton. Die anschließende Wandscheibe bis 

nebeneinander liegende, im Fuß stark geschädigte 
Ständer aus Eiche zu sehen. Der südliche Ständer 
geht bis zur Zwischengeschossdecke durch und 
stellt die bauzeitliche Nordost-Ecke der Döns und 
der Stube über der Döns dar. Der nördliche Ständer 
stützt einen Deckenbalken der Erdgeschossdecke 
und weist 2 Fasen mit Schiffskehle auf. Die jetzige 
Position dieses Ständers ist als Zweitverwendung zu 
sehen. Die weitere Wand zu Raum 105 ist durch 
Verputzung nicht einzuordnen, stellt aber eine spä­
tere Wand des 20. Jahrhunderts dar. 

Die Straßenfassade des Raumes 103 ist nördlich des 
ehemaligen Portals im Erd- und Zwischengeschoss 
erneuert worden. Dabei wurden die beiden Fen­
ster des Erd- und Zwischengeschosses neu angelegt. 
Die nördliche Gebäude-Trennwand besteht aus 
verputzten Klosterziegeln mit einer ca. 3 m breiten 
und 12 cm tiefen Nische. Der an die Nische öst­
lich anschließende Wandbereich ist stark versottet 

zur Treppe ist aus Nadelholz-Fachwerk mit einer und versalzen. Die Nische ist mit einem Nadelholz­
Ausmauerung von Ziegeln des l l-Zo11-Formates, . Balken überdeckt, der die Deckenbalken des Erd­
die dem Ausbau um 1 840 entstammen könnte geschosses trägt. 
(hierzu mehr weiter unten) . 

Die Treppe ragt mit etwa 3 Stufen in den Flur und 
führt mit 9 + 3 Stufen in das Zwischengeschoss. Sie 
ist aus Eiche hergestellt und dürfte ebenfalls dem 
Umbau um 1840 entstammen. Der Pfeiler nördlich 
der Türöffnung in den Hof ist bauzeitlich und wird 
die alte Türöffnung in den Hof begrenzt haben. 
Die Trennwand zu Raum 104 besteht aus Gas-

Der Übergang zur östlichen Hofwand wird durch 
einen bauzeitlichen Mauerpfeiler gebildet, der ge­
meinsam mit dem anschließenden Pfeiler bis zum 
Sturzbalken des Zwischengeschosses durchgeht. 
Der Bereich zwischen den Pfeilern ist verschie­
denformatig ausgemauert, z. T. mit Ziegeln und 
Kalksandsteinen jüngster Produktion. Die in das 
Zwischengeschoss führende Treppe ist innerhalb 

beton. Mit einem Versatz von 1 5  cm schließt die des Raumes 103 unterseitig mit Sparschalung ver­
Trennwand zu Raum 105 an. Im Versatz sind 2 kleidet und verputzt. 

Raum 104 zeigt nach Abnahme von Vorsatzscha­
len an der Südost-Ecke und der Südwand starke 
Versottungen, die mit der Nutzung als Feuerstelle 
zusammenhängen. Der Pfeiler in der Südost-Ecke 
entspricht dem gegenüberliegenden Pfeiler der 
Hofffassade. D. h. ,  die Wand der Hoffassade war 
durch 4 Pfeiler gegliedert, die äußeren Felder waren 
wohl geschlossen, das mittlere Feld mit einer gerin­
geren Breite hat die Hoftür aufgenommen, über der 
wohl ein Fenster zur weiteren Belichtung der Die­
le angeordnet war. In der Südwest-Ecke steht ein 
Schornstein mit den äußeren Abmessungen von ca. 
65 x 65 cm. Das verwendete Ziegelformat beträgt 
1 80-185 x 85-90 x 65 mm. Eine Errichtung des 
Schornsteins im Rahmen des Umbaues um 1840 ist 
anzunehmen, da spätestens zu dem Zeitpunkt die 
alte Feuerstelle beseitigt war. Der Schornstein ist im 
Erdgeschoss 4-zügig angelegt. Oberhalb der neu­
zeitlichen Wand zum Flur liegt unter den Decken­
balken ein schmales eichenes Rähm. Ob die Lage 
bauzeitlich ist, lässt sich nicht erkennen. 

Raum 105 stellt die ehemalige Döns dar. Die nörd­
liche und östliche Begrenzungswand ist verputzt 
und lässt keine Befunde erkennen, die südliche 
Giebelwand ist in jüngerer Zeit durch eine Gasbe­
tonwand ersetzt worden. 
Die Wand zur Straße besteht aus zwei bauzeitlichen 
Pfeilern, die innenseitig mit einem senkrechten 
Taustabprofil versehen sind. Beide Pfeiler enden mit 
dem Taustabprofil unter dem Sturzbalken des Zwi­
schengeschosses. Der Bereich zwischen den Pfei­
lern wird ein durchgehende? Fenster aufgenommen 

Abb 5:  Baualtersplal'l Zwischengeschoss. 

I 
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haben, welches die Döns und die Kammer über Abb 6: Baualtersplan Obergeschoss. 
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der Döns belichtet hat. Die anschließende Utlucht 
wurde im 20. Jahrhundert auf altem Grundriss neu 
aufgebaut, ob sie Teil des Kernbaues war, kann hier 
nicht beantwortet werden. Ca. 65 cm von der pro­
filierten Pfeilerkante ist unter dem Putz eine Bau­
fuge zu erkennen, diese stellt möglicherweise die 
bauzeitliche Türöffnung dar. 

, 

Zwischengeschoss :  
D�r Zwi��h�ngeschossboden (Abb. 5)  stellt die ho­
biontale Teilung der hohen Diele dar, wie sie um 
1840 vorgenommen wurde. Lediglich über der 
Döns gab es bauzeitlich einen weiteren Raum, da 
die Döns wegen der besseren Heizbarkeit nur eine 
gerihge Raumhöhe von ca. 2 ,30 m hatte. Die Er­
schließung des Raumes über der Döns lässt sich hier 
nicht nachweisen. 

Das Geschoss wird vom Erdgeschoss durch eine 
zweiläufige Treppe mit Podest und 9 + 3 Stufen 
erschlossen und ist heute in drei Räume gegliedert: 
dem Erschließungsflur 201 , einen kleinen Raum 
202 in der südöstlichen Ecke und den straßensei­
tigen Raum 203. 
Das Geschoss wurde durch eine mittlere, firstpar­
allele und eine dazu senkrecht stehende Fachwerk­
wand untergliedert. Beide Wände werden im Zuge 
des Umbaues im frühen 19. Jahrhundert zu aus­
schließlichen Wohnzwecken errichtet worden sein. 
Von der mittleren Trennwand sind zwischenzeit­
lich nur noch eine Wandvorlage im Bereich der 
Treppe sowie die Raumtrennung zu Raum 202 
vorhanden. 

Der Erschließungsflur 201 liegt in der nordöstlichen 
Ecke im Bereich der Treppen. Die nördliche Gie­
belwand besteht aus Eichenfachwerk mit mittigem 
Riegel in 95 cm Höhe, jedoch ohne Diagonalstre­
be und ohne Endständer zur massiven Hoffassade. 
Die hochkant und grob vermauerten Klosterziegel 
bestehen im Wesentlichen aus }-2 und :x Ziegel. Es ist 
zu vermuten, dass diese Wand eine spätere Repara­
tur des 17./18 .  Jahrhunderts darstellt, da die Qualität 
der Ausführung zum Fachwerk des Obergeschosses 
(Abb. 6) deutlich abfallt. Auch der Übergang zum 
Mauerwerkspfeiler der Hoffassade ist unsauber aus­
geführt und deutet auf eine spätere Anpassung hin. 
Die Hofwand wird im Norden durch einen Mau­
erwerkspfeiler in den Abmessungen von ca. 60 x 

70 cm begrenzt. Es folgt eine Nische von 168 cm 
Breite, die neuzeitlich mit unterschiedlichen Ziegeln 
geschlossen ist. Diese Nische wird nach Süden durch 
einen Pfeiler von ca. 80 cm Breite und 42 cm Stärke 
begrenzt. Der Pfeiler weist an der südlichen Innen­
kante ein Profil aus Tausteinen auf, begrenzt damit 

. eine Fassadenöffnung, möglicherweise die Hoftür 
mit einem darüberliegenden Fenster. 

Nach einer Wandscheibe von 52 cm folgt eine ge­
schlossene Öffnung von ca. 1 10  cm Breite, die mit 
einem Eichenholz-Rahmen eingefasst ist, wohl ein 
früheres Fenster. 
Diese Fensteröffnung wird von der Trennwand zu 
Raum 202 geteilt, ist also vor dem Umbau des Ge­
schosses um 1840 zu datieren. 
Die Trennwand zu Raum 202 ist als Nadelholz­
Fachwerkwand mit Hölzern von ca. 9 - 10 cm 
im Quadrat erstellt. Die Ausfachung erfolgte mit 

Abb. 7: Fenstergewäl1de Zwischel1geschoss. 

Ziegeln im Format ca. 27,5 x 13 ,3 x 6,0 cm. Bei 
diesem Ziegelformat handelt es sich um einen sog. 
Elfzöller (Länge des Ziegels 11 Zoll = 1 1  x 2 ,5  cm 
= 27,5 cm) . Die Festlegung des Formates erfolgte 
im Zuge einer Normierung der Ziegel 1833, das 
Format wurde 1835 in Lüneburg eingeführt12 .  Die 
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eigentlich hochwertigen Ziegel wurden hier im In­
nenbereich verwendet. Es handelte sich hier wohl 
um Ausschussware, die nicht abgenommen wurde 
und billig eingekauft werden konnte. 

Von der Trennwand zu Raum 203 ist nur noch eine 
Scheibe von ca. 120  cm Breite vorhanden. Sie be­
steht aus einem Nadelholzpfosten 10 x 10 cm und 
einem Riegel mit mehrfacher Abfasung mit Schiffs­
kehlenauslauf. Der Riegel ist aus Eiche mit einem 
Querschnitt von 9,5 x 9,5 cm. Zur Raumseite 203 
befindet sich ein Zapfenloch mit anschließendem 
Falz. Die Profilierung und das Zapfenloch deu­
ten auf einen Fensterpfosten eines Dielenfensters 
hin. Die Ausfachung der Wandscheibe erfolgte mit 
Klosterziegel-Bruch und Ausschuss in einer wenig 
sorgfaltigen Vermauerung. 
Für den Raum 202 liegt eine frühere Nutzung als 
Küche nahe. Unter dem jetzigen Gipsputz befin­
det sich ein Lehmputz mit einer deutlichen Ruß­
Schwärzung der Ziegel unter dem Lehmputz. Die 
Schwärzung der Ziegel könnte noch der Nutzung 
der Küche des Erdgeschosses entstammen, als der 
Rauch lediglich über einen Rauchfang abgeführt 
wurde. In der Ostwand setzt sich die ehern. mit 
Rahmen eingefasste Öffnung fort. Sie ist in ei­
ner Größe von 70 x 70 cm mit einer horizonta­
len Holzverschalung versehen. Die Öffnung wird 
nach Süden mit einem Nadelholzständer begrenzt, 
an den eine Fensteröffnung anschließt. Mit einer 
kurzen Mauerwerksvorlage schließt ein massiver 
Mauerpfeiler von ca. 70 x 70 cm an. Dieser ist mit 
einem Lehmputz und darüberliegendem Gipsputz 
versehen. Die Ziegel weisen auch hier eine deut-
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liche Ruß-Schwärzung auf. Die Südwand ist ver­
putzt und gestrichen. In der Südwest-Ecke befindet 
sich der Schornstein mit einer Abmessung von 66 
x 73 cm. 

Der straßenseitige Raum 203 nimmt etwas mehr 
als die Hälfte der Grundfläche des Zwischenge­
schosses ein. Die Fußbodenebene wird die Ebene 
des früheren Raumes über der Döns sein. Die Grö­
ße des Raumes über der Döns lässt sich noch an 
dem Eckständer in der Fachwerkwand unter dem 
Deckenbalken 3 ablesen. Dieser, vom Erdgeschoss 
bis zur Zwischengeschossdecke durchlaufende 
Ständer markiert die Nordost-Ecke von Döns und 
Raum über der Döns und damit die Größe von 
beiden Räumen. Die trennende Wand zur Diele ist 
nicht mehr vorhanden, lediglich die Höhe des Zap­
fenloches gibt die Höhe des Brüstungsriegels an. 
Ansatzpunkte der Wand am straßenseitigen Pfeiler 
sind nicht zu erkennen, die Wand wird aber parallel 
zum Deckenbalken 3 verlaufen sein. Die südliche 
Wand ist massiv und verputzt. 
Die westliche, straßenseitige Wand zeigt zwei Fen­
steröffnungen: Die südliche Öffnung wird innen­
seitig von Tausteinen eingefasst und setzt sich bis 
in das Erdgeschoss fort (Abb. 7) . Hier wird ein über 
beide Geschosse durchgehendes Fenster gesessen 
haben. 

Die nach Norden weiterführende Wandfläche ist 
von der Gestaltung uneinheitlich und etwa ab der 
Mitte der Wand im 19. Jahrhundert komplett er­
neuert worden. Das Ziegelformat beträgt ca. 25 
x 12 ,7 x 6,3 cm und entspricht etwa dem ab ca. 

Abb. 8: Bogcnansatz des Eingangsportals im Zwischengeschoss . 

1 871 verwendeten Reichsformat. Somit wird die 
Reparatur der Fassade mit der Neugestaltung als 
Putzfassade um 1875 erfolgt sein. Im verbliebenen 
Pfeiler des bauzeitlichen Mauerwerks ist der Rest 
eines Bogenansatzes des Eingangsportals zu erken­
nen (Abb. 8) sowie der Rest einer darüberliegenden 
vermauerten Fensteröffnung. An diesen Pfeiler 

. schließt nach Norden eine Nische innerhalb des er­
neuerten Mauerwerks an, deren Funktion nicht er­
kennbar ist. Im weiteren Wandbereich ist ein Fen­
ster mit ca. 100 cm Breite angeordnet. 

Die eichenen Deckenbalken mit den Abmessungen 
ca. 23 x 21 cm liegen auf einem über die gesamte 
Fassade durchlaufenden Eichensturz mit den Ab­
messungen 40 x 21 cm auf. Sie weisen mit den 
aufliegenden bauzeitlichen Dielen aus Eichenholz 
einen mehrschichtigen weißen bis weißgrauen An­
strich auf. Dekorative Farbbefunde wurden nicht 
nachgewiesen. 
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Abb. 9: Grundriss Keller Bestand. 

Die nördliche Giebelwand besteht aus dem in Raum 
201 beschriebenem Eichenfachwerk. Auch hier er­
folgte die Ausfachung hochkant mit grob zugehau­
enen Yz und :x Ziegeln. Der Fußboden des Raumes 
besteht aus Dielen, im südlichen Bereich 13 cm breit, 
etwa Mitte des 20. Jahrhunderts, im nördlichen Be­
reich 21  - 26 cm breit, aus der Umbauphase des Ge­
bäudes etwa 1. Hälfte 19. Jahrhundert. 

Die Abb. 1 0-12 stellen den Versuch einer Rekon­
struktion der Grundrisse dar, Abb. 9 den heutigen 
Bestand des Kellers. 

o .... !tM1 LI ��J' __ -L __ � __ L-_�I 

Abb. 10: Rekonstnlktionsversuch Erdgeschoss. 

Obergeschoss :  
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Das Obergeschoss mit einer Geschosshöhe von ca. 
260 cm wird über eine viertelgewendelte Treppe 
mit 12  Steigungen vor der Nordwand erschlossen 
(Abb. 6) . Das Geschoss gliedert sich in 4 Räume : 
dem Erschließungsflur 301 , von dem die Küche 
302 in der Südostecke und das Zimmer 303 nach 
Westen zur Straße abgeht. Von Zimmer 303 geht 
Zimmer 304 nach Norden ab. Der Ausbau zu 
Wohnzwecken und damit die Untergliederung des 
bauzeitlichen Einraumes wird, wie oben bereits 
dargestellt, um 1840 erfolgt sein. 
Der Erschließungsflur 301 liegt in der nOl-döst-
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Abb. 1 1 :  Rekol1struktiol1sversuch Zwischengeschoss. 

lichen Ecke. Von hier ist auch das Dachgeschoss zu­
gänglich. Die nördliche und die östliche Wand stel­
len die bau zeitlichen Wände dar. Sie bestehen aus 
Fachwerkkonstruktionen in Eiche mit einem Brü­
stungsriegel. Die unteren Gefache der nördlichen 
Giebelwand sind mit Diagonalstreben und einem 
126 cm hohen Brüstungsriegel versehen, das obe­
re östliche Gefach mit einem Kopfband. Die Aus­
fachung erfolgte mit hochkant vermauerten Klo­
sterziegeln.  Die Wandfläche ist mit einem, unten 
beschriebenen, mehrschichtigen Anstrich versehen. 

Die östliche Wand ist die bauzeitliche Hofwand 

- - - - - - - - - - - - - - - ,  

h .. ·, r-'T , I , I n I , I I I I _ _ _ _ _ _ _ _  �I I , .... - - - - - -- - - - I , I , I I 
, 

\ : � l I' 1 "  
'i 1\ d 1 ' " 1  1" 1 
I I I , I 
I I I I I 

I 1 1 1 I 
I I 

I \ I I I I I I 1 
I I 

1 I 1 I I I I 
I , I I I I 1 
I I I I I I 1 I I I I , 1 I I 

I I 
1 I 
I I I 1 I 

I I I 1 I 1 1 I I 1 
, 1 

I I I I I I I I I 

I 1 I I I 
I I I I I 
I 1 

I 
I I 

1 I I I I I I I I I I I I I I \n\  1 "'1 1  'I p l i ; : : 1  :, " !..i 
, 

J I 
' , I 

: L�; " 1 1 
I I�J I I 1 I I I I I 

I 1 I 
I I I 
I 1 

1 
I 1 I I 1 1 

I 1 
1 I 
I I 

1 I 
I I 
I 

I I 1 , 
I I 1 
I I I 
I I 1 

1 I I 
I I I 

1 I I I 
I , I I 1 I 1 I I , 1, .., 1  I r' l  : ' : 1  ' : 1 I 

" : l  
I 
I 
I 

r - - - J  1 ,- - - t  
I ,  I " 
" I L�-'=-=F 

I 
I 
I 
I 

1 
I 
I 
1 
1 
1 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
1 I 
I' 

, 
, , 
L _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ -' 

o ., � 
LI __ �-LI ____ -L ____ -L ____ � __ �I 

Abb.  12 :  Rekol1struktiol1svcrsuch Obergeschoss. 

mit einem Brüstungsriegel in Höhe von 110 cm. 
Die unteren Gefache sind mit ca. 23 - 25 cm brei­
ten Fußbändern ausgesteift, die oberen Gefache bis 
auf 2 Fenster mit hochkant stehenden Klosterziegeln 
ausgemauert. Die vermauerten Gefache waren mit 
einem dünnen Gipsputz überzogen und sind später 
mit einem dickeren Gipsputz verputzt worden. Die 
Fachwerk-Ständer sind zu den Dachbalken mit Kopf­
bändern ausgesteift. Die Kopfbänder sind mit Ab­
bundzeichen von I bis V versehen. Die Gefache sind 
mit einer dünnen Gipsschlämme überzogen und mit 
einem mehrschichtigen Anstrich versehen, der von 
den Fachwerkhölzern weitgehend abgeblättert ist. 

Die Südwand trennt eine ehemalige Küche ab. Sie 
ist als leichte Fachwerkwand errichtet mit Nadel­
hölzern 9 x 9 cm aus Ständer mit 2 Riegeln. Die 
Ausfachung erfolgte auch hier hochkant mit den 
oben erwähnten Elfzöllern. 

Die westliche mittlere Trennwand ist als Fach­
werkwand, Hölzer Nadelholz ca. 10 - 12 cm im 
Quadrat, mit liegender Ziegelausfachung mit dem 
Elfzollformat errichtet. Die Wandfläche ist mit 
einem mehrschichtigen Anstrich versehen: Von 
unten nach oben eine dünne Schicht hellrot, 2 - 3 
Schichten weiß/weißgrau, 1 Schicht hellrot, 2 - 3 
Schichten ocker/ockergelb, 1 Schicht weiß, 4 - 6 
Schichten hell- bis mittelgrau. Diese Schichtenfol­
ge findet sich auf allen wesentlichen Wandflächen, 
die in die Zeit um 1840 datiert sind. In der Wand 
ist der Zugang in die straßenseitigen Räume ange­
ordnet. Futter und Bekleidung sind in das späte 19.  
Jahrhundert zu datieren. 
Der Fußboden besteht aus Dielen, 20 - 23 cm breit, 
aus der Umbauphase des Gebäudes etwa 1 .  Hälfte 
19. Jahrhundert. Die Decke ist mit Profilbrettern 
des frühen 20. Jahrhunderts verkleidet, die bauzeit­
lichen Eichendielen der Decke sind hier entfernt 
und durch Rauhspundbretter ersetzt. 

Die ehemalige Küche 302 ist gegen Mitte des 19.  
Jahrhunderts von der östlichen Diele abgetrennt 
worden. Durch diesen Raum führt der Schornstein, 
der hier seine Abmessung von 100 x 54 cm auf 69 x 

52 cm reduziert und zum First verzogen wird. Die 
nördliche Trennwand ist mit der unter Raum 301 
beschriebenen Konstruktion errichtet und verputzt. 
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Die weiteren Wandflächen sind ebenfalls verputzt 
und mit dickschichtigen Lackanstrichen und Tape­
ten versehen. Die Türöffnung hat einen schlichten 
Rahmen des späten 19. Jahrhunderts ohne innere 
Bekleidung. 

Der Wohnraum 303 ist allseitig verputzt und mit 
einem neuen Dielenboden versehen. Die Balken­
decke ist durch eine Gipsputzdecke unter den De­
ckenbalken abgehängt. Die südliche Traufwand 
wurde punktuell geöffnet. Auf dem bauzeitlichen 
Fachwerk wurden Nadelholz-Bretter entsprechend 
der Fachwerkhölzer aufgenagelt, die mit den oben 
beschriebenen Elfzöllern hochkant ausgemauert 
und verputzt wurden. 
Unter dieser Verkleidung befindet sich das bauzeit­
liche Fachwerk mit liegender Klosterziegel-Ausfa­
chung. Holz und Ziegel waren mit der oben bereits 
erwähnten kräftigen Rußschicht überzogen. 
Die westliche Raumwand stellt die straßenseitige 
Trauffassade dar. Im Bereich der vermuteten Fach­
werkhölzer wurden Freilegungen vorgenommen. 
Dort zeigten sich auch die Ständer in den ange­
nonunenen Abmessungen von ca. 18 bis 20 cm 
Breite und mit 26 - 33 cm breiten Fußbändern. 
Genauere Aufschlüsse über den Zustand, beson­
ders der Straßenseite, können erst nach Abnahme 
der Putzschichten, bzw. der Fassadenverkleidung 
gewonnen werden. Im mittleren Gefach konn­
te eine Lukenöffnung mit einem fragmentarisch 
erhaltenen Türsturz gefunden werden Abb. 13) . 
Der Türsturz zeigt noch Reste einer geschweif­
ten Profilierung. Mit der Lukenöffnung wird ein 
Kranhaus im Dachgeschoss über der Öffnung sehr 
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wahrscheinlich. Die beiden Wände nach Norden 
und Osten sind verputzt, es handelt sich jedoch um 
die oben beschriebenen Fachwerk-Konstruktionen 
der Trennwände. 

Die Gestaltung des Raumes 304 folgt im Wesent­
lichen dem vorherigen. In der Fassadenwand ist im 
2. Gefach von Nord der Brüstungsriegel sowie die 
Fußbänder für den Einbau eines Fensters entfernt 
worden. Die nördliche Giebelwand ist verputzt, 
unter dem dickschichtigen Gipsputz befindet sich 
die bauzeitliche Giebelwand aus Fachwerk mit Klo­
sterziegel-Ausmauerung. Der Fußboden besteht aus 
ca. 20 - 24 cm breiten Nadelholzdielen der Ausbau­
phase des frühen 19. Jahrhunderts. Die Balkendecke 
ist mit einer Putzdecke auf Sparschalung verkleidet. 
Die Bohlen der Balkendecke sind nicht mehr er­
halten. 

Abb. 13 :  Türsturz der Lukeuöff/'luug Obergeschoss. 

bauten des Daches. 
Die Zählung ist durchlaufend von 1 (südlicher Gie­
bel) bis 6 (nördlicher Giebel) . Auf der Westseite mit 
römischen Ziffern von I bis V (das Gebinde 6 bil­
det den Giebel, hier ließ sich kein Abbundzeichen 
finden) , auf der Ostseite mit einer römischen I und 
1 bis 4 Fähnchen, auf Sparren 5 eine römische V 
mit Fähnchen. Die Abbundzeichen sind unterhalb 
der Kehlbalken auf der Seite der Verblattung (hier 

Dach: nördlich) angebracht. 

Das Dach ist als Kehlbalkendach mit 6 Gespärren Die Kehl- und Hahnenbalken sind ebenfalls auf der 

ausgebildet mit einer begehbaren Kehlbalkenlage . Nordseite mit römischen Ziffern bezeichnet. Da die 

und einem Hahnenbalken. Zählung ohne Lücken oder Vertauschungen durch-

Die Sparren sind in die Deckenbalken mit einem 
Vorholz eingezapft. Die Kehl- und Hahnenbalken 
sind an die Sparren angeblattet. Die Sparren sind 
durchgängig aus Nadelholz, die Kehlbalken aus 
Eiche (Nr. 1, 5 und 6) oder Nadelholz (Nr. 2 bis 
4) . Die Hahnenbalken sind bis auf Nr. 3 aus Eiche. 
Kehlbalken und Hahnenbalken bestehen durch­
gängig aus zweitverwendetem Holz mit mehre­
ren Blattsassen oder Ausnehmungen aus früherer 
Verwendung. Die Nadelholz-Sparren zeigen keine 
Spuren früherer Verwendung oder späterer Um-

gängig ist und die Sparren keine Spuren der Ver­
änderungen aufweisen, kann davon ausgegangen 
werden, dass der Dachstuhl sich noch im Zustand 
der Erbauung befindet. Lediglich die Windrispen 
sind bei den späteren Aus- und Umbauten entfernt 
worden und lediglich in einem Sparrenfeld durch 
eine diagonale Latte ersetzt worden. 
Im Folgenden wird die Zählung 1 bis 6 des Ab­
bundes bei den Sparren und auch der Fachwerk­
Konstruktion des Obergeschosses aufgenommen. 
Das Gebinde 1 beginnt ca. 35 cm neben der Gie-

belkonstruktion des Nachbargebäudes Nr. 3. Der 
Zwischenbereich stellt die Lücke zwischen beiden 
Gebäuden dar. Während im westlichen Bereich 
die Ausfachung des Gebindes 1 noch vorhanden 
ist, wurde sie im östlichen Bereich entfernt, so dass 
tatsächlich ein Schlitz zwischen den Gebäuden vor­
handen ist, der im Bereich des Obergeschosses mit 
Schutt aufgefüllt ist. Die Giebelwand in diesem Be­
reich ist mit Resten eines Lehmputzes überzogen, 
der flächig verrußt ist. Dies weist eindeutig auf eine 
Räucherkammer hin, die an den Rauchabzug der 
Feuerstelle angeschlossen war. 
Die Dielung des Dachgeschosses ist im Rahmen 
eines Dachgeschossausbaues in der nördlichen 
Hälfte durch Rauhspund erneuert worden. In der 
südlichen Hälfte ist der bauzeitliche Dielenbelag aus 
Eichenbohlen mit Breiten bis 85 cm erhalten. 
Die Eichenbohlen mit ca. 45 mm Stärke sind mit 
einer Nut-Feder-Verbindung verlegt und auf die 
Deckenbalken genagelt. 
Im Bereich der beiden südlichen Gefache weist das 
Dach eine Überkragung zur Fassade von ca. 1 20 cm 
auf. Diese wurde durch die überkragenden Dach­
balken 1 bis 3 und abgeschleppte Aufschieblinge 
hergestellt. Weiteres siehe Kapitel Hoffassade. 
In der Dachkonstruktion konnte kein Hinweis auf 
eine Winde oder den Aufbau eines Kranhauses ge­
funden werden. Für das Vorhandensein eines Kran­
hauses sprechen jedoch die Befunde der straßensei­
tigen Luke im Obergeschoss (siehe dort) . 
Das Dach wird durch einen Schornstein mit den 
Abmessungen 40 x 70 cm vor dem Südgiebel 
durchstoßen. Dieser Schorl1stein nimmt die Stelle 
des bauzeitlichen Schornsteins oder Rauchabzuges 
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der Feuerstelle im Erdgeschoss ein und wird diesen 
im Rahmen des Umbaues um 1840 ersetzt haben. 

Zusammenfassung : 
Die Zusammenfassung der Befunde in Verbindung 
mit den dendrochronologischen Datierungen er­
gibt folgendes Bild: 
- Bauzeit des Gebäudes um 1 595 als Grundtypus 

des Lüneburger Dielenhauses (Abb 9-12, 14, 15) .  

- Nutzung von Erd- und Obergeschoss i m  17. / 
18 .  Jahrhundert als Werkstatt, zeitweise auch als 
Kontor der Salztonnenböttcher. Eine bauzeitliche 
vertikale Erschließung innerhalb des Gebäudes 
konnte nicht nachgewiesen werden, sie wird aber 
in der nordöstlichen Ecke gelegen haben. 

- Umbau um 1840 zu einem reinen Wohnhaus 
durch Einbau eines Zwischen-geschosses mit Trep­
pen und Gliederung in Wohnräume. Einbau eines 
Schornsteins. Mit diesem Umbau wird die bauzeit­
liche Grundrissstruktur aufgelöst und die geschaf­
fen, die im Wesentlichen noch heute besteht. 

- Umgestaltung der Fassade als Putzfassade um 1875. 
- Weitere Umbauten im späten 19. und frühen 20. 

Jahrhundert, u.  a .  Änderung der Erd- und Zwi­
schengeschossgliederung der Fassaden Hof und 
Straße und Verputzen der Straßenfassade. 

- Wesentliche Um- und Ausbauten in der 2. Hälfte 
des 20. Jahrhundert, z. T. unter Beseitigung von 
historischer Bausubstanz, aber im Wesentlichen 
Beibehaltung des Grundrisses um 1840. 

- 1969170 Entfernen des Verputzes der Straßenfas­
sade und flächiger Verkleidung mit Riemchen­
Verblender. 
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Abb. 14:  Rekol/Struktiol1sversuch Straßel1fassade. 
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Bericht über Projekte der Baudenkmalpflege in Lüneburg 201 3-201 5 

Cornelia Abheidenr Doreen Braun 

Das Gebiet der Hansestadt Lüneburg ist seit einigen 
Jahren durch eine intensive Bautätigkeit geprägt. 
Dies gilt auch für die Altstadt und damit für viele 
Gebäude, die als Baudenkmale nach dem Nie­
dersächsischen Denkmalschutzgesetz (NDSchG) 
geschützt sind. Mit dem vorliegenden Beitrag 
möchten die beiden Mitarbeiterinnen der Unteren 
Denkmalschutzbehörde der Hansestadt Lüneburg 
einen kurzen Bericht geben über das "Baugesche­
hen" rund um die Denkmalpflege in Lüneburg in 
den vergangenen drei Jahren. Die nun schon seit 
1999 in jährlichem Rhythmus erscheinende Schrift 
"Denkmalpflege in Lüneburg" bietet dafür eine 
hervorragende Plattform. Der Bericht kann na­
türlich keinen Anspruch auf Vollständigkeit erhe­
ben; ausgewählt wurden Projekte, die besonders 
wertvolle (manchmal auch überraschende) bauge­
schichtliche Befunde aufwiesen oder als gelungene, 
beispielgebende und innovative Lösungen für die 
interessierte Öffentlichkeit von Bedeutung sein 
dürften. 

Am Marlet 1 r Rathaus 

Instandsetzung Kleiner Ratshof 
Im Rahmen des derzeit laufenden Masterplans für 
das Lüneburger Rathaus, der Nutzungsanforde­
rungen sowie denkmalpflegerische, baukonstruk­
tive, bauphysikalische und ,finanzielle Aspekte zu 
einem Leitfaden bei nötigen Baumaßnahmen zu-

Abb.  1: Ratha�/S, ehelllaliger " Taubenhof" vor der Instandsetzung 
(C. Ablleiden 2013) .  

sammenführt, erfuhr der ehemalige "Taubenhof" 
des Lüneburger Rathauses (Abb. 1) umfangreiche 
Sanierungsmaßnahmen. Hier wurden die umlie­
genden Fassaden und Fenster restauriert, Toilet­
tenanlagen erneuert und der Hauptzugang zu den 
Rathausführungen verlegt (Abb. 2) . Ein besonderes 
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Bauteil ist die filigrane Glaskonstruktion, die mit 
minimalen Eingriffen in die historische Substanz 
diesen Hof als Eingangshalle zu den vorwiegend 
museal genutzten Räumen des Alten Rathauses 
überdeckt. Das denkmalpflegerische Ziel, em 
transparentes Bauteil mit minimalen Eingriffen zu 
schaffen, haben die beauftragten Architekten (pmp 
Architekten, Hamburg) und die Tragwerksplane­
rin (Kerstin Tegeler, pmp Architekten, Hamburg) 
hervorragend gelöst. Die räumlich verspannte Bo­
genkonstruktion wurde an der Ostseite mit den 
Hölzern der Dachkonstruktion verbunden und nur 
an der Westseite in das Mauerwerk gefügt (Abb. 3) . 

Am Markt 1 ,  Rathaus 
Umnutzung und Instandsetzung des 

ehemaligen Magazingebäudes des 

Stadtarchivs 
1899 wurde die mittelalterliche Ratsküche des Lüne­
burger Rathauses (Abb. 4) zu einem Archivmagazin 
(Abb. 5) umgebaut, da die bisherigen Archivräume 
zu klein waren. Die Fassade wurde mit grün glasier­
ten Steinen aufgemauert und erinnert an Vorbilder 
des 15 .  Jh. (Böker 2010, S. 193) . 
2012 zog das Stadtarchiv ein weiteres Mal um, dies­
mal in die ehemaligen Räumlichkeiten der Landes­
zentralbank in der Wallstraße, einem Neubau aus 
den 1990er Jahren. Die historischen Räume des 
Rathauses waren für den Umfang des Bestandes an 
Archivalien und dessen fachgerechte Lagerung aus 
heutiger Sicht nicht mehr geeignet. 

Das ehemalige Magazingebäude wird derzeit in-

Abb. 2:  Rathaus, ehemaliger " Ta l,lbenhoJ" Getzt " Kleiner Rats­

hoJ") nach der I/'lStandsetz�l/'lg (C Abheiden 2015J-

Abb ,  3 ,' Rathaus, ehemaliger " TaubenhoJ",' Glaskonstruktion 

standgesetzt und in Zukunft als Sitzungs- und (pmp A rchitekten 2015J -
\ 

Abb, 4 :  Rathaus, alte Ratsküche vor denl Umbau Z�lll1 l\llagazin­

gebäude (Nhlseum Lünebulg vor 1899J-

Abb, 5:  Rathaus, ehemaliges Nlagazingebäude des Stadtarchivs, 

Innenansicht vor Einzl,lg der Stahlbi?Jtondecke (NI",seum Lüneb�llg 

A I7jang 19, JhJ 
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Versammlungsraum genutzt. Die Sanierung des 
Daches, die Instandsetzung der historischen Fenster 
und des Mauerwerks sowie die Restaurierung des 
prächtig bemalten Tonnengewölbes (Abb. 6) und 
der Schildwände (Abb, 7) sind abgeschlossen. Das 
Tonnengewölbe war zu Zeiten der Nutzung als 
Magazin durch eine eingezogene Stahlbetondecke 
nicht sichtbar und wurde 2013 freigelegt. Die hi­
storischen Fenster wurden nach der Restaurierung 
und einer restauratorischen Befunduntersuchung in 
der bauzeitlichen Farbigkeit gefasst. Auch die neue 
Dacheindeckung erfolgte mit einem Hohlziegel 
mit schwarzer Engobe nach Befund (Abb. Bi 9) , 

Am Sande SO 
Fassadeninstandsetzung 

Das giebelständige Hauptgebäude mit östlich an­
schließender Durchfahrtsbebauung ist als Einzel­
baudenkmal gemäß NDSchG eingestuft. Entlang 
der östlichen Grundstücksgrenze gab es einst ein 
langgestrecktes Nebengebäude mit Fachwerkober­
geschoss, das imJahr 1953 einer rückwärtigen Neu­
bebauung weichen musste. 

Die straßenseitige Fassade des auf das 14. Jh. zu­
rückgehenden Hauptgebäudes wurde gegen Ende 
des 18 .  Jh. überformt. Die Fassade erfuhr um 1 878 
Veränderungen in klassizistischer Formensprache 
mit geputzten Gliederungselementen wie Fenster­
faschen und zwei Segmentgiebeln über Pilastern. 
Der Rückgiebel (Abb, 10) ,  einst als siebenteiliger 
Staffelgiebel ausgebildet, zählt zu den ältesten Lü­
neburgs. Die drei mittleren Spitzbogenblenden sind 
größtenteils in ihrer Ursprünglichkeit erhalten ge-



56 

Abb. 6: Rathaus, ehemaliges Magazingebäude des Stadtarchivs: 
restauriertes Tonnengewölbe (P. Furmanek 2015) .  

Abb. 7 :  Rathaus, ehemaliges l\lIagazingebäude des Stadtarchivs: 

Restaurierung der südlichen Schildwand (P. Fur11'lanek 2015) .  

blieben, die seitlichen wurden vermauert (Böker 
2010, S. 242) . 

Im Herbst des Jahres 2013 trat der Eigentümer mit 
dem Wunsch, die Fassade (Abb. 1 1 )  zu streichen, an 
die Untere Denkmalschutzbehörde heran. Schnell 
stellte sich heraus, dass neben dem Neuanstrich zahl­
reiche weitere Maßnahmen nötig waren. Bei der Be­
gutachtung der Fassade vom Gerüst aus offenbarte 

Abb. 8: Rathaus, ehemaliges ]\IIagazingebäude des Stadta/'chivs, 

Wesifassade vor der Sanier/mg (c. Abheidel1 2013) .  

Abb. 9 :  Rathaus, ehemaliges ]\IIagazingebäude des StadtarchilJs, 

T;T1esifassade nach der Sanierung (c. AM/eiden 2015) .  

sich das gesamte Schadensausmaß: stark geschädigte 
Ziegel, korrodierte Maueranker, lose Fugen. 

Aufhistorischen Fotos ist zu erkennen, dass die Fas­
sadenflächen im Erdgeschoss und 1. Obergeschoss 
Anfang des 20. Jahrhunderts verputzt waren. Die 
Flächen der Giebel waren ziegelsichtig. Aus den 
Hausakten, die im Bereich Bauaufsicht/Denkmal­
pflege archiviert sind, geht hervor, dass die Giebel 

Abb. 10 :  A,n Sal1de 50, Rückgiebel (D. Braun 2016) .  

im Jahr 1956 in großem Umfang repariert wurden. 
Nach dem damaligen Stand der Technik kamen da­
bei Zementmörtel, Zementputz und Ölfarbe zum 
Einsatz. Die zementhaltigen Baustoffe hafteten sehr 
stark auf dem Mauerwerk. Die kaum diffusionsof­
fenen Materialien haben dazu geführt, dass Ziegel 
und Fugen sehr stark zerstört waren. 
Aber nicht nur Schäden wurden aufgedeckt. Unter 
der abgenommenen Putzschicht zeigten sich im 1 .  
Obergeschoss interessante bauhistorische Befunde. i 
Freigelegt und fotografisch dokumentiert wur-
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Abb. 1 1 :  Am Sal1de 50, Straßengiebel vor der Instal1dsetzung (P. 
Furl1lal1ek 2014) .  

Abb. 12 :  An/ Sande 50, Straßengiebel nach der Instandsetzung 

(D. Braun 2016) .  

den zwei Friese mit Fischgrätmuster (Abb. 13) und 
Zierverband, wohl einst gerahmt von Tausteinen 
(im Bestand abgeschlagen) , Reste gemauerter Seg­
mentbögen, grün glasierte Ziegel und ein Taustein 
mit Ziegels tempel (Abb. 14) . 

Im Rahmen der Giebelinstandsetzung wurde das 
schadhafte Mauerwerk repariert, die Zierelemente 
überarbeitet, Putzflächen aufgebracht, ein korn-
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Abb.  13 :  Am Sande 50, Straßeugiebel:freigelegter FischgrätJries 
(D. Brauu 2014) .  

Abb, 14: Am Sande 50, Straßengiebel:freigelegter Tausteirl lI1it 

Ziegelstempel (D. Braun 2014) .  

pletter Neuanstrich vorgenommen sowie sämtliche 
Abdeckbleche erneuert. Eine Ziegelsichtigkeit im 
Giebelbereich konnte aufgrund des starken Zer­
störungsgrades nicht wieder hergestellt werden. 
Daher wurde eine wenige Millimeter starke Putz­
schlämme aufgetragen. So ging von der Plastizität 
der Gliederungselemente nur wenig verloren. Vom 

Aufmalen eines Fugennetzes in Anlehnung an den 
Vorzustand wurde Abstand genommen, um die 
Fassadenansicht zu beruhigen. Es kam ein diffusi­
onsoffenes Farbsystem zum Einsatz. 

Zur Feststellung der Farbbefunde wurde ein Re­
staurator (P. Furmanek) mit einer Farbuntersu­
chung beauftragt. Historische Farbschichten wur­
den mikroskopisch ausgewertet und fotografisch 
dokumentiert. Der ausgewählte ziegelrote Farbton 
der Putzflächen sowie die helle Gestaltung der Ar­
chitekturgliederungen beruhen auf der restaurato­
rischen Befunduntersuchung (Abb. 12) . 

Die Malerarbeiten wurden von einem ortsansäs­
sigen Malereibetrieb durchgeführt. Schon in den 
50er Jahren war derselbe Lüneburger Malereibe­
trieb mit den Arbeiten betraut. Ein Beispiel für 
Kontinuität und Wandel . . .  dieselbe Fachfirma, 
aber Einsatz neuer Materialien. 

Auf dem H arz 5 
Fenstererneuerung 
Der 1908 vom Maurermeister O. Püschel im Stil 
des späten Historismus errichtete Neubau wurde 
als Gastwirtschaft und Herberge genutzt (Böker 
2010, S .  148) . Im Jahr 2014 erhielt das Baudenkmal 
neue Fenster. Die bestehenden Kunststofffenster 
(Abb. 15) wurden ausgebaut und gemäß der histo­
rischen Vorlage einer Fotoaufnahme aus dem Jahr 
1947 (Abb. 1 6) wurden denkmal gerechte Holz­
fenster nachgebaut (Abb. 17) .  

Abb. 15: Auf dem Harz 5 

vor der Fenstererneuerung (c. 

Abheiden 2014). 

Abb. 16: Auf dem Harz 5 
historische AI,ifnahme 1947 

(GI,ltachten lvIatthai & Pinue­

kamp 1947) .  

Abb, 17: A,if deru Harz 5 nach der Feustererne,lerung (c. 
Ab/teiden 2015) .  

Auf dem Meere 3 6  
Fassadeninstandsetzung 
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Bei dem Gebäudekomplex handelt es sich um eine 
Hausstätte an der Ecke zur Unteren Ohlingerstra­
ße, die nachweislich seit 1 523 bis 1870 als Brauhaus 
geführt wurde. Das giebelständige Hauptgebäude 
wurde vermutlich in der 1 .  Hälfte des 16 .  Jh. er­
richtet. Wie bei vielen Lüneburger Häusern ist auch 
hier erkennbar, dass der begradigte Giebel einst als 
Staffelgiebel konstruiert war. Von dem ursprüng­
lich siebenteiligen Staffelgiebel ist die Pfeilerglie­
derung mit Lisenen aus Formsteinen (Viertelkreis, 
Halbkreis, Tausteine) überkommen. Drei mittig 
angeordnete Ladeluken und ein Kranbalken sind 
erhalten geblieben. Geprägt wird das Giebeldrei­
eck von Segmentbogenfenstern unter Tausteinsturz 
und sechs farbig gefassten Medaillons mit vollplas­
tischen Stuckporträts. Die Porträts sind wohl dem 
späten 19. Jh. zuzuordnen (Böker 2010, S .  290) . 
Aufgrund des schadhaften Zustandes hat sich der 
Eigentümer im Jahr 2014 dazu entschieden, eine 
Instandsetzung durchzuführen. Nach Stellung des 
Baugerüstes zeigte sich hier ein ähnliches Scha­
densbild wie bei dem Gebäude Am Sande 50. Ur­
sache für das stark in Mitleidenschaft gezogene 
historische Ziegelmaterial waren wieder zurücklie­
gende Reparaturen mit zementhaItigen Baustoffen 
(Abb. 18, 19) . Dies bestätigen Einträge in den 
Hausakten aus dem Jahr 1954. In dieser Zeit wurde 
"das beschädigte und ausgebrochene Mauerwerk 
begradigt und mit Zementmörtel neu verputzt". 
Bereits im Jahr 1981 musste festgestellt werden, dass 
der Giebel sehr starke Verformungen aufweist und 
unbedingt zu sichern ist (Hausakten) . 
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Abb. 18: A uf dem Meere 36 Giebel: Schadel1sbild (D. Braul1 2015). 

Abb. 19: AI.if dem Meere 36 Giebel: Schadel1sbild (D. Braul1 2015). 

Im Jahr 2015 wurde der Giebel komplett instand­
gesetzt. Wegen der starken Schädigung konnte lei­
der kaum Substanz im Bestand erhalten werden. 
Die Maße des neuen Ziegelmaterials sowie die 

Abb. 20: A I.if dem Meere 36: Maurerl'neister l'nit A rchitektel'll1ach­

wI./Chs (F. Bral.ln 2015) .  

Gestaltung aller Formsteine wurden vom histo­
rischen Vorbild abgegriffen und nachgeformt. Die 
ursprüngliche schwarz-grüne Glasierung der ver­
bauten Halbkreisformsteine war nahezu zerstört/ 
abgewittert. Diese Farbigkeit wurde rekonstruiert, 
indem neue glasierte Formsteine gebrannt wurden 
(Abb. 21) . 

Die Porträts wurden durch Restauratoren neu ge­
fasst. Es handelt sich um sechs Portraitbüsten (zwei 
weibliche und vier männliche auskragende Köpfe) , 
die Folgendes darstellen: "Zwei antikisierende 
Frauenportraits mit schneckenartig gerollter Schul­
terpartie, ein Gelehrter mit hochgeschlagenem 
Hut, eine Christus ähnelnde Antikenfigur in einer 
Tunika, eine männliche Antikenfigur mit Schulter­
behang und ein alter Mann (Gelehrter?) . Die Por­
traitköpfe stammen aufgrund ihrer Formensprache 
und Ausführung eindeutig aus der Gründerzeit/ 
wohl der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und 

Abb.  2 1 :  AI·if dem Meere 36: Giebel nach der Instandsetzul1g (M. 
Tillwick 2015) .  

sind aus Stuckmörtel (Zementstuck) gegossen. Sie 
folgen offensichtlich idealisierten Darstellungen 
und waren ursprünglich farbig gefasst. Dieser Fas­
sadenschmuck orientiert sich an Portraitbüsten der 
Renaissancezeit (blauer Hintergrund - ähnlich ei­
ner Glasur) ." (Blohm & Tillwick GbR 2015) 

Die Übermalungen der letzten Überarbeitung wa­
ren abgeblättert und verfärbt. Die gelösten Fas­
sungen wurden abgenommen und die Plastiken in 
Anlehnung an den freigelegten alten Bestand neu 
gefasst. Dabei wurden die Fehlinterpretationen der 
letzten Bemalung korrigiert (beispielsweise Ge­
wandposition und Bartformen) . Der Auftrag der 
Farben erfolgte in Lasurtechnik (Abb. 22, 23) .  

Heiligengeiststraße 38 
Ostpreußisches Landesmuseum 

Erweiterung I 

Zu den Aufgaben der Unteren Denkmalschutz-
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Abb. 22: A �if dem J\lIeere 3 6: Porträt /Jor der Restaurierul1g (M. 
Tillwick 2015) .  

Abb. 2 3 :  A I·if denl 1l1eere 3 6 :  Porträt l1ach der Restaurierul1g mit 

Ne�ifassl./l1g (M. Tillwick 2015) .  

behörde zählt auch die Beurteilung von geplanten 
Neubauten in der Umgebung von Baudenkma­
len. Bauen in historischer Umgebung stellt immer 
eine architektonische Herausforderung dar. Die 
Aufgabe der Integration eines kulturell genutzten 
Neubaus in die Altstadt Lüneburgs wurde von 
den beauftragten Architekten (Sunder-Plassmann 
Architekten, Kappeln) zwischen Ritterstraße und 
Heiligengeiststraße sehr sensibel gelöst. 

Das Ostpreußische Landesmuseum orientiert sich 
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neu und erweitert seine Räumlichkeiten. Die Er­
schließung der Gesamtanlage erfolgt zukünftig 
über die Tordurchfahrt im Gebäude Heiligen­
geiststraße 38 (Abb. 24) . Der Erweiterungsbau, im 
Blockinnenbereich angeordnet, mit vorgelagertem 
Museumshof nimmt das großzügige Foyer auf und 
bietet im 1 .  Obergeschoss einen großen Raum für 
Sonderausstellungen. 

Der Erweiterungsbau fügt sich mit seiner Kubatur 
sehr gut in den baulichen Kontext ein. Die Propor­
tionen zwischen den Bestandsgebäuden und dem 
Neubau sind harmonisch. Es wurde bewusst eine 
moderne Formensprache gewählt, die der kulturel­
len Nutzung des Gebäudes, aber auch der denkmal­
geschützten Umgebung gerecht wird. Der Flügel­
bau des Gebäudes Heiligengeiststraße 38 sowie die 
Fassade des Brauereimuseums bleiben freigestellt. 
Materialität und Farbigkeit des neuen Baukörpers 
wurden auf das Umfeld abgestimmt. Der Neubau 
erhielt im Obergeschoss eine Ziegelfassade. Die 
Glasfassade des Foyers wurde als Eichenpfosten­
konstruktion ausgebildet. 

Vorangegangen waren dem Baubeginn archäolo­
gische Untersuchungen/Ausgrabungen (vgl. Bei­
trag Brückner in diesem Band) . 

Lünertorstraße 2 
Instandsetzung und Umnutzung zu 

einem Hotel mit Restaurant 
Das giebelständige Gebäude Lünertorstraße 2 wur­
de seit der 1 .  Hälfte des 18 .  Jh. bis 1880 als Kauf-

Abb. 24: Heiligel1geiststraße 38: Blick durch die Durchfahrt at,tJ 

den Neubau (D. Braul1 2016) .  

mannshaus genutzt. Im Kern besitzt dieses Gebäude 
Substanz des 16 .  Jh .. Dieses lässt sich an der 1820 
umgebauten Fassade ablesen (Abb. 25) . Ursprüng­
lich war das Gebäude steinsichtig (Böker 2010,  
S .  497) . Die im Rahmen der Sanierung 2014 wie­
deraufgebaute westliche Utlucht wurde 1896 ent­
fernt (Abb. 26) . Die ehemals klassizistische Tür, die 
1930 aus der Fassade verschwand, wurde nach Vor­
lage weitestgehend nachgebaut. 

2014 wurde das Baudenkmal instandgesetzt und 
umgenutzt. Neben der Straßenfassade (Abb. 27, 28) 

wurde auch die Hoffassade (Abb. 29, 30) restauriert. 
Historische Fenster wurden aufgearbeitet und mit 
neuen Fensterelementen ergänzt. Heute beherbergt 
das Gebäude ein Restaurant im Erdgeschoss und 
Hotelzimmer in den Obergeschossen. 

Abb.  25: Liinertorstraße 2 utn 1860 (Michael, Ring 2005) . 

Neue Sülze 3 3  
Fassadeninstandsetzung 

Das Baudenkmal Neue Sülze 33 wurde vermutlich 
im 16. Jh. unter Einbeziehung eines Vorgänger­
baues errichtet. Die Putzfassade mit Bandgesims, 
einer dreiachsigen Gliederung und einer Giebelge­
staltung mit Krüppelwalm und Traufstaffeln zeigt 
eine Überarbeitung im 18 .  Jahrhundert (Böker 
2010, S. 513 f.) (Abb. 3 1 ) .  

Die Instandsetzung und Neufassung der Fassade des 
Gebäudes basieren auf einer restauratorischen Be-I 
funduntersuchung (Blohm & Tillwick GbR 2014) . 

Abb. 26: Lünertorstraße 2 um 1900, rechte Utlucht entfernt 

(MusC!ttn Liineb�trg) . 
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A bb.  2 7: Liinertorstraße 2 :  Abb ,  28 Liitl,ertorstraße 2: Stra-
Straßel1Jassade vor der Instatld- ßenfassade l1ach der Instandset-

setztmg (C Abheiden 2014) ,  zung (C A bheiden 2015) ,  
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Abb. 29: Lünertorstraße 2: HoJ- Abb. 30:  Liinertorstraße 2 :  
ansicht vor der Instal1dsetzung HoJansicht nach der Instandset-
(C. Abheiden 20 14). zung (c. Abheiden 2015) .  

Ergänzend dazu zeigt eine historische Fotoaufnah­
me aus dem Jahr 1947 eine helle Putzfassade und 
dunkle Fenster (Abb. 32) . Nach Wiederherstellung 
der Putzfassade wurden Fenster und Fassade gemäß 
den Befunden farblich neu gefasst (Abb. 33) . 

Salzstraße Am Wasser 1 
Fassadeninstandsetzung 
Die für das Baudenkmal Salzstraße Am Wasser 1 als 
Brauhaus veröffentlichten Datierungen belegen eine 
rege Bautätigkeit im 16. Jh., die sowohl im Inneren 
als auch in den Fassaden noch heute deutlich ables­
bar ist. Die südliche Traufseite besitzt wie auch der 
Giebel zahlreiche Veränderungen des 19. und 20. Jh., 
z.B. durch das Zwerchhaus, die Fensteröffnungen und 
das Mauerwerk im Erdgeschoss. Von Bedeutung für 
die ältere Substanz ist der Bereich des Obergeschosses 
(Hochschule Wismar, 2013) . 

Abb. 3 1 :  Nel.le Sülze 33: vor der Fassadeninstandsetzung (c. 

Abheiden 2014) .  

Abb. 32: Neue Sülze 33: 

historische A ufnahme 1947 

(Gutachten Nlatthai & Pinne­

kamp 1947) .  

Abb. 33 : Neue Sülze 33 : nach 

der Fassadeninstandsetzung (c. 
Abheiden 2015) .  

Die Instandsetzung der Giebelfassade erfolgte in  
den Jahren 201412015 und wurde mit Mitteln des 
Städtebaulichen Denkmalschutzes gefördert. Ne­
ben der Restaurierung des Mauerwerks mit Er-

gänzungen von tausteingerahmten Friesen und der 
Restaurierung und Teilerneuerung der Fenster er­
folgte der Rückbau des ehemaligen Haupteingangs 
zwischen den Utluchten gelegen (Abb. 34, 35) . Der 
folgende Bauabschnitt mit der Sanierung der Trauf­
seite soll im Jahr 2016 realisiert werden. 

Salzstraße 1 4  
Deckenmalerei 

In dem 2-geschossigen Dielenhaus mit Zwischen­
geschoss zogen 2013 langjährige Mieter aus ihrer 

Abb. 34 :  Salzstraße Am [;flasser 1 :  vor der Fassadeninstandset­
zung (HSR Architeklen 2013) . 
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Wohnung aus .  Die Räume im rückwärtig gele­
genen Bereich des 1 .  Obergeschosses sollten einer 
vorhandenen Büroeinheit zugeschlagen werden. 
Anfangs war es erforderlich, den Bestand zu er­
fassen. Bei Freilegungsarbeiten kam eine bemal­
te Decke zutage (Abb. 37) .  Daraufhin wurden 
Restauratoren (Blohm & Tillwick GbR) mit der 
Dokumentation beauftragt, die die Deckenmalerei 
wie folgt beschreibt: 
" . . .  sind Teile der zuvor verbretterten und ver­
putzten Decke entfernt worden. Hierbei kamen 
die ursprünglichen Eichenbalken und die verblie­
benen Bohlenbretter mit einer sehr qualitätvollen 

Abb. 35: Salzstraße Am T,Vasser 1 :  nach der Fassadeninstandset­
zung (c. Abheiden 2016) .  
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Deckenmalerei zum Vorschein. Bei den dort noch 
heute erhaltenen insgesamt 9 Stk. freiliegenden 
Deckenbalken (Eichenholz ca. 25/25) mit der in 
Teilen erhaltenen Bohlenauflage (Eichenbretter 
ca. 30 cm breit / Nut-Feder-Verbindung) handelt 
es sich um die bau zeitliche Holzdecke des rück­
wärtig gelegenen ehemaligen Erdgeschosses im 
Haupthaus. Die Malereien zeigen ein zusammen­
hängendes Motiv, so dass von einem ehemals ein­
heitlichen Raum ohne Trennungen auszugehen ist. 
. . .  Die weißen Deckenfelder werden durch sich 
diagonal überkreuzende Ockerbänder mit Ausfül­
lungen aus roten und grünen Blumen- und Trau­
benmotiven unterteilt. Die Konturen sind jeweils 
in schwarz ausgeführt. An einer Stelle befindet sich 
ein kreisrundes Medaillon (Inhalt nicht mehr er­
kennbar) . Die komplette Deckenmalerei bestand 
wohl ursprünglich aus mehreren Rechteckfeldern 
mit Überkreuzungen. Zum Vergleich können die 
Malereien im Erdgeschoss des Hofflügels in der 
Großen Bäckerstraße 30 sowie Auf dem Meere 21/ 
Hofflügel angeführt werden. B eide datieren in das 
16. Jh. 
Die Malereien auf den Balken stellen sich wie folgt 
dar: die Seitenflächen werden durch einen schwarz 
konturierten und beringten Blattwulst mit an­
schließendem Blütenmedaillon geschmückt. Die 
Unterseite zeigt eine schwarz konturierte Blatt­
ranke auf ockerfarbenem Grund." (Blohm & Till­
wick GbR 2014) 

Leider bleiben heute viele bauhistorische Befunde 
aufgrund der strengen Brandschutzanforderungen 
im Verborgenen. So müssen häufig Geschossdecken 

Abb. 36: Detail Salzstraße A,u fiT/assel' 1: nach der Fassadenin­

standsetzung (C. Abheiden 2016) .  

ertüchtigt werden, um die geforderte Feuerwider­
standsfähigkeit zu erbringen. Dies ist oft nur durch 
eme neue abgehängte Deckenkonstruktion mög­
lich. 

Der Antrag auf Nutzungsänderung für das Gebäu­
de Salzstraße 14 wurde sowohl denkmalrechtlich 
als auch bauordnungsrechtlich geprüft. Aufgrund 
der geänderten Nutzung stellt die Niedersäch-
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Abb. 37: Salzstraße 14, 1 .  Obergeschoss :freigelegte Deckenrnalerei (M. Tillwick 2014). 

sische Bauordnung erhöhte Anforderungen an die 
Geschossdecken. Die erforderliche Feuerwider­
standsfähigkeit konnte die Decke im Bestand nicht 
erfüllen. Somit muss die Deckenmalerei nach ih­
rer Konservierung durch einen Restaurator mit 
Leichtbauplatten abgehängt werden. Lediglich die 
bemalten Deckenbalken bleiben sichtbar. 

Schröderstraße 7/ Untere Schrangenstraße 

Restaurierung des Rokokoportals 

Das Baudenkmal Schröderstraße 7 wurde ver­
mutlich im 16 .  Jh. errichtet und bis zum Ende des 
18 .  Jh. als Brauhaus genutzt. Von 1792 bis ca. 1920 
erfolgte die Nutzung als Schmiede, die im Anbau 
untergebracht war. Noch heute ist dieses Handwerk 
durch das wieder freigelegte Schild mit dem Hin­
weis auf den Schmiedemeister Hoffmann doku-
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Abb. 38: Schräderstraße 7: Rokokoportal vor der Restaurierung 

(BIohin & Tillwick 201 1) .  

�------------------

Abb. 39: Schräderstraße 7: Rokokoportal Rekonstruktionsversuch 

(Blohl1l & Tillwick 2014). 

mentiert (Böker 2010, S. 565) . 
Die heute dreiflügelige Eingangstür (Abb. 38) zum 
Treppenhaus bzw. zum. Hof, bestehend aus drei 
Türblättern und Oberlicht, ist aus dem Umbau in 

Hoffma n 
�tblnit�tlnti�ttr 

Abb. 40: Schräderstraße 7: Rokokoportal nach der Restaurienmg 

(Blohm & Tillwick 2014). 

Abb 4 1 :  Schräderstraße 7: bildhauerische Ergänzlmgjehlender 
Rokokoteile (Blohm und Tillwick 20 14). 

der 2. Hälfte des 19. Jh. einer ehemals zweiflüge­
ligen Rokokohaustür entstanden (Abb. 39) . Ergeb­
nisse der restauratorischen Untersuchung der Por­
talanlage lassen sogar noch ältere Bestandteile aus 
der Renaissance in der Anlage vermuten (Blohm & 
Tillwick GbR 2013/2014) . Die Restaurierung des 
Portals im Jahr 2014 erfolgte mit einer Rückfüh­
rung der Rokokobestandteile der Tür auf die zwei 
älteren Türblätter. Die fehlenden Elemente wur­
den bildhauerisch ergänzt (Abb. 41) . Der Mittelteil 
wurde ohne Zierelemente gestaltet. Somit kann der 
Betrachter die ehemalige Rokokotür eindeutig ab­
lesen (Abb. 40). Die Restaurierung erfolgte mit fi­
nanzieller Förderung des Arbeitskreises Lüneburger 
Altstadt und des Niedersächsischen Landesam.tes 
für Denkmalpflege . 

69 

QI/ellen 

Blohll' & Tillll'ick GbR Diplom-Restal/ratoren (FH) 201 1 :  Uillebll,g, 
Schröderstrnße 7, Ulltersuchung der Rokokotiir nuj historische Far�fassllll­
gell IIIId Gestaltl/ng. 
Blohlll & Tillwick GbR Diplom-Restauratoren (FH) 20 1312014:  Uille­
bl/'g, Schröderstraße 7, Restauriefllngsbericht Rokokotür. 
Blohll' & TilllVick GbR Diplolll -Restall ratoreu (FH) 2014 :  Lünebulg, 
Salzstraße 14, Fotodokl/mentntioll der Deckenmalereie/1. 
BlolIII/ & TiIIlVick GbR Diplom-Restal/ratorel/ (FH) 2015: Uineblllg, 
AI/j dem Meere 36, Neujassl/I/g Portraitbiistel/ .  
Hallsestadt Uilleb,IIg, Bereich Ba/In I/jsich t IDenkmalpjlege, Hal/sakten. 
HochscIlIlIe Wismar, Prof Dr.-Ing. Frallk Bral/I/ 2013:  https:llball.hs­
lVismaI'. de I-bra l/ 1/ I Forsch U/1g I LI/euebl/ 'g I DigitalerKatalog I Gebael/de I 
Salzst/'am WasserOt ISalzst/'am Wasser01 .htll, [07. 03 .2016]. 
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Adam, Bernd, Das Provisorat auf dem Nikolaihrif in 

Bardowick. In :  Lutherstadt Wittenberg, Torgau 
und der Hausbau im 16 .  Jahrhundert. (Jahrbuch 
für Hausforschung 62) Marburg 2015, 371-384. 

Joachim Ganzert (Hrsg.) ,  Das Lüneburger Rathaus. 

Ergebnisse der Untersuchungen 2012 bis 2014, 

Band 3 (Beiträge zur Architektur- und Kulturge­
schichte, Leibniz Universität Hannover, Abtei­
lung Bau-/Stadtbaugeschichte, Fakultät für Ar­
chitektur und Landschaft 10.3) Petersberg 2015.  

Alexandra Druzynski von Boetticher, Die Lepro­

serie St. Nikolai : ein Beitrag zur Baugeschichte der 

Stadt Lüneburg im Mittelalter. (Quellen und Dar­
stellungen zur Geschichte Niedersachsens 137,1 ; 
Forschungen zum Nikolaihospital in Bardowick 
1) Hannover 2015.  

Edgar Ring, Das traufenständige Haus der Renaissance 

in Lüneburg. Bauen und Wohnen im 1 6. Jahrhun­

dert. In: Lutherstadt Wittenberg, Torgau und 
der Hausbau im 16.  Jahrhundert. (Jahrbuch für 
Hausforschung 62) Marburg 2015,  357-369. 

Hansjörg Rümelin, St. Michaelis in Lüneburg (DKV­
Kunstführer Nr. 680 = Reihe der Klosterkam­
mer Hannover Heft 14) Berlin 201 5 .  

Marie Ulrike Schmidt, Forschungen zum Nikolai­

hospital in Bardowick, Bd. 2: Regesten zum Niko­

laihospital. Die Urkunden aus dem Stadtarchiv 
Lüneburg (1251-1530) . (Quellen und Darstel­
lungen zur Geschichte Niedersachsens 137,2 ;  
Forschungen zum Nikolaihospital in  Bardowick 
2) Hannover 2015.  

Johann Anselm Steiger, Der Orgelprospekt im Kloster 

Lüne als Zeugnis barock-lutherischer Bild- und Musik­

theologie. Zur Intermedialität von Wort, Bild und 
Musik im 17. Jahrhundert. Regensburg 2015.  

Barbara Uppenkamp, Daniel Frese. A Renaissance 

painter and cartographer to be discovered. Journal of 
the International Map Collectors' Society Sum­
mer 2015,  No. 141 , 15-23. 

LÜNEBURGER STADTARCHÄOLOGIE eV 
In der Techt 2a . 21335 Lüneburg 
www.stadtarchaeologie-lueneburg.de 

Autoren 

Cornelia Abheiden Dipl.-Ing. 
Doreen Braun Dipl.-Ing. 
Hansestadt Lüneburg 
Untere Denkmalschutzbehörde 
Am Ochsenmarkt 1 
21335 Lüneburg 
cornelia.abheiden@stadt.lueneburg.de 
doreen.braun@stadt.lueneburg.de 

Markus Brückner M.A. 
Perleberger Str. 3 
10559 Berlin 
m_brueckner@gmx.net 

Heinz Henschke Dipl-Ing. 
Untere Ohlingerstr. 20 
21335 Lüneburg 
heiner@heinz-henschke.de 

Alina Koch B .A.  
Krittelmoor 17a 
25335 Bokholt-Hanredder 
a .koch1 @yahoo.de 

Markus Tillwick Dipl.-Rest. 
Dorette-von-Stern-Straße 2 
21337 Lüneburg 
info @tillwick.net 

71 


